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Existenz der Monarchie gesichert, plötzlichen Ueberfällen die 
Aussicht auf günstigen Erfolg benommen werden. 

Ohne die Ueberzeugung, dass diese Lebensbedingungen 
erfüllt sind, wird weder die Befestigung der inneren Zustände, 
noch die Erhaltung des Friedens nach aussen, noch endlich der 
unentbehrliche finanzielle Credit im Auslande zu erlangen sein. 

Um den Masstab für das Notwendigste und mit den gering- 
sten Kosten zu Erreichende zu gewinnen, muss der Vergleich mit 
der Leistungsfähigkeit einer der grossen Militärmächte an- 
gestellt werden, und hiezu eignet sich am besten jener mit dem 
unter Preussen militärisch vollkommen geeinigten Deutschland, 
weil eben die reichen Erfahrungen der letzten Monate zu Gebote 
stehen, und der grelle Gegensatz der deutschen gegenüber den 
französischen Leistungen die besten Beweismittel für das bei uns 
Anzustrebende liefert. 

Das Bestreben, diese Studie dem Gebiete der Politik mög- 
lichst zu entrücken, sichert selbe wohl vollständig vor der Un- 
terstellung, dass sie ihren Ursprung einer feindseligen Stimmung 
gegen irgend eine fremde Macht oder momentanen Besorgnissen 
in Folge des Eindruckes der ersten blendenden Erfolge verdanke. 
Wie es das vorangesetzte Motto beweist, ist die Erhaltung des 
Friedens für das eigene Vaterland das Ziel. 

Bei den heutigen Anschauungen ist aber ein dauerhafter 
und ehrenvoller Friede zwischen den modernen Staaten mit ihrer 
Interessenpolitik und der Leichtigkeit, die Massen rasch zu er- 
regen, nur denkbar, wenn auf beiden Seiten das Gefühl der ge- 
genseitigen Kraft und die daraus entspringende Achtung eben so 
vor Selbstüberschätzung und Uebermuth, als vor Zaghaftigkeit 
und Unterschätzung des eigenen Werthes, der eigenen Leistungs- 
fähigkeit schützt. Erst dann, wenn das Recht des Kleinsten und 
Schwächsten von allen anderen Staaten wieder eben so heilig 
gehalten wird wie jenes des Mächtigsten; erst wenn jeder Ver- 
s uch einer einseitigen, gewaltsamen Lösung irgend eines Streit- 
punktes durch das voraussichtlich einmüthige Entgegentreten 
aller anderen Regierungen vollkommen aussichtslos geworden ist, 
kann ein anderer, die Finanzen und den Wohlstand weniger 
drückender Masstab zur Bestimmung der notwendigen Wehr- 
kraft angenommen werden. 

Geschrieben im October 1870. 
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Zur Zeit der Capitulation von Sedan bemerkte ein preussi- 
sches Blatt sehr richtig, dass bei allen Verdiensten, welche der 
geschickten Führung zukommen, solche überraschend grosse Er- 
folge doch nur durch die Organisation und die langjährige syste- 
matische Ausbildung der preussischen Armee möglich geworden, 
diesen beiden Factoren daher das Hauptverdienst zuzuschrei- 
ben sei. 

In der That hätte die geschickteste Führung nicht stets 
stärker, oft mit doppelter und dreifacher Macht die Gefechte und 
Schlachten beginnen und mit Sicherheit auf den Erfolg rechnen 
können, wenn nicht diese mehr als doppelte Uebermacht 
überhaupt vorhanden gewesen, rechtzeitig am Kriegsschauplatze 
angelangt wäre, und aus lauter verlässlichen, vollkommen kriegs- 
tauglichen und gründlich durchgebildeten Führern und Mann- 
schaften bestanden hätte. 

Ein System, eine Organisation, das gerade Gegentheil 
von der in Frankreich bisher bestandenen, welche solche Erfolge 
ermöglichte, verdient eine genauere Prüfung. 

Die Scharnhorst'schen Schöpfungen vom Jahre 1808—1813 
sind zu bekannt, um hier erörtert zu werden; weniger bekannt ist 
es aber, dass der geniale Schöpfer, welcher das Ende der Be- 
freiungskriege nicht erlebte, selbst die Notwendigkeit aussprach, 
dass nach hergestelltem Frieden sein System total modificirt 
werden müsse. 

Nach dem zweiten Pariser Frieden wurde die Armee in 8 
Pro vinzial- Armee-Corps zu 12 1 /, Bataillonen und 16 Escadronen 
Linie, das Garde-Corps zu 14 Bataillonen, 16 Escadronen Linie 
formirt, zu denen in Kriegszeiten die etwas stärkere Landwehr 
ersten Aufgebotes stossen sollte, während das -2. Landwehr- 
Aufgebot zu Festungsbesatzungen bestimmt war. 
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Damals zählte das erschöpfte Preussen kaum 10 Millionen 
Einwohner und durch diese Organisation wurde der grösste Theil 
derWehrpflichtigensuccessive zum Waffendienste auf 3, zum minde- 
sten 2 Jahre herangezogen, der Rest in die Ersatzreserve eingestellt. 

Nur die äusserste Sparsamkeit und eine durch den engen 
Anschluss an Oesterreich und Russland ermöglichte friedliche 
Politik, endlich eine weise nationalökonomische Gesetzgebung 
in Verbindung mit der energischesten Thätigkeit des Volkes er- 
zeugten während 50 Jahren einen Aufschwung, wobei sich die 
Einwohnerzahl fast verdoppelte und die Militär-Organisation sieh 
in das Volk einleben konnte; andererseits fehlte es aber auch an 
Gelegenheit, dieses System nach den verschiedenen Formen des 
Krieges endgiltig zu prüfen. 

Inzwischen fanden bis 1860 nur geringe Veränderungen in 
der Organisation und Formation des Heeres statt: die successive 
Errichtung je eines Reserve-Regimentes zu 2 Bataillonen bei jedem 
der 9 Armee-Corps bei gleichzeitiger Verminderung der Land- 
wehr-Bataillone, die Neubildung zweier Garde-Cavallerie-Regi- 
menter und je eines halben Bataillons Jäger oder Schützen bei je- 
dem Linien- Armee-Corps. 

Die Recruten-Aushebung erhöhte sich nur unbedeutend, 
während das Jahres-Contingent der Kriegstauglichen sich inzwi- 
schen fast verdoppelte, die allgemeine Wehrpflicht daher fac- 
tisch zur Illusion wurde. 

Das ganze System wurde dadurch zum schreienden Unrech t 
dass bei jeder Mobilmachung — 1848 — 1850, 1859 — fast die 
Hälfte der Jugend nicht sogleich, dagegen die älteren Jahrgänge 
der Gedienten bis einschliesslich 39 Jahre, die Blüthe der Fami- 
lienväter, einberufen wurde. 

Dies System war daher nicht mehr haltbar, zwang aber 
eben durch die Härte der letztgenannten Massregel zur ängstlich- 
sten Vermeidung jedes Kriegsfalles. 

Im Jahre 1860 wurden statt der Landwehr ersten Aufgebo- 
tes ebenso viele Linien-Bataillone — 117 — neuerrichtet, die 
Reserve-Verpflichtung für die Linie um 2 — 3 Jahre erhöht, da- 
gegen aus den beiden Aufgeboten der Landwehr Eines formirt, 
mit Verkürzung der Gesammt-Dienstverpflichtung um einige Jahre 
und Erhöhung des Recrutenbedarfes um beiläufig die Hälfte 
des früher geforderten. Gleichzeitig wurde die Ca valier ie um 2 
Garde- und 10 Linien-Regimenter vermehrt. 



Alle diese Massregeln waren sehr zweckmässig , erleich- 
terten bedeutend eine Mobilisirung und führten in erster Linie 
nur gleichartige Truppen (keine Landwehr) ins Feuer, boten 
aber auch die Möglichkeit zu einer mehr kriegerischen Politik. 
Darin lag um so mehr Gefahr für den allgemeinen Frieden, als 
die Durchführung die Finanzen wahrhaft überbürdete und mehr 
als 1% der Bevölkerung für den bürgerlichen Erwerb permanent 
entzogen wurde, beides in einer auf dieDauer unhaltbaren Weise. 
Während früher die Linien-Infanterie nur 2 bis 2 1 /, Jahre prä- 
sent blieb, wurde die nun verdoppelte Anzahl derselben auf 3 
Jahre eingezogen. 

Hätte man sich darauf beschränkt, entweder nur einen Theil 
des Contingentes auf 3 Jahre einzuziehen, den Best aber nach 
einer bloss mehrmonatlichen Abrichtungsperiode zu beurlauben , 
oder aber — was minder zweckmässig wäre — die Präsenzzeit 
der Linien-Infanterie auf 1 bis V/ % Jahre herabzusetzen, und nur 
auf einige Wochen zu den Uebungen ein paar weitere Jahrgänge 
einzuziehen; so wäre allerdings die Durchbildung und Qualität 
der Infanterie eine geringere gewesen, aber das ganze System 
hätte nicht den Wohlstand und das Aufblühen des Landes ge- 
schädigt, während es jetzt zu seiner Rechtfertigung und Beibe- 
haltung eine aggressive Politik hervorrufen musste. 

Im Jahre 1864 wurde die erwünschte Gelegenheit ergriffen, 
das neue System und die Mobilisirung einer Probe zu unterziehen; 
die damals und 1866 gemachten Erfahrungen wurden vortrefflich 
ausgenützt, und so sah im Juli 1870 die Welt das noch nie da- 
gewesene bewundernswerthe Schauspiel einer binnen 14 Tagen 
aufgestellten Armee von mehr als einer Million Menschen, wovon 
zwei Drittel nach weiteren 8 Tagen die westliche Grenze über- 
schritten hatten. 

Wird, wie nicht zu zweifeln, dieses System in seiner vollen 
Ausdehnung auf Süd-Deutschland übertragen, so stehen von nun 
an einschliesslich der Officiere und Nichtstreitbaren über 400.000 
Preussen und Deutsche permanent unter den Waffen, können 
binnen 14 Tagen mit der doppelten Zahl jede beliebige Grenze 
überschreiten und weitere 400.000 Mann an Landwehr- und Er- 
satztruppen nach sich ziehen. 

Die Ueberrumpelung eines Staates ist uumöglich, in welchem 
jährlich — wie im norddeutschen Bunde — im Winter die ganze 
Mobilisirung auf dem Papiere durchgemacht wird, und jeder 
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Mann, die pensionirten (Meiere wie die Fahrer des Landsturmes, 
die Civil- und Eisenbahn-Beamten nicht ausgenommen, von sei- 
ner eventuellen Bestimmung in Eenntniss gesetzt wird; wo alle 
Pferde auf das Genaueste evident gehalten und bereits classificirt 
sind; wo die Einberufungs-Ordres, Marschpläne, Eisenbahnfahr- 
pläne für die verschiedenen möglichen Fälle u. dgl. stets bereit 
liegen , und die Vorräthe bereits nach der Kriegsformation ge- 
ordnet und hergerichtet im reichen Masse vorhanden daliegen. 

Es ist Alles so vorbereitet, dass ein telegraphischer Befehl 
genügt, um ohne weitere Anfragen oder plötzliche Geschäfts- 
anhäufung bei irgend einer Militär- Behörde die Mobilisirung 
jeden Augenblick durchzuführen. 

Jeder Nachbarstaat, der nicht wenigstens annäherungsweise 
dieselbe Raschheit und Präcision der Mobilisirung zu erreichen 
weiss, ist nicht sicher vor Invasion, d. h. vor Vernichtung seines 
Wohlstandes bis in das Herz des Landes hinein. 

Frankreich konnte ohne die noch nicht fertig organisirte 
Mobilgarde über mehr als 700.000 Mann disponiren; es hatte 
von 1859 — 1867 militärisch geschlafen, und die kleinen 
Kriege von China und Mexico trugen vielleicht mehr zur Demo- 
ralisation als zur Hebung der Armee bei, verzehrten aber die 
vorhandenen Vorräthe, welche nicht ersetzt wurden. 

Marschall Niel gebührt das Verdienst, in 2 x / % Jahren das 
Unglaubliche in jeder Beziehung für die vernachlässigte Armee, 
namentlich in Ansammlung der Vorräthe und Erhöhung der 
Wehrkraft geleistet zu haben. 

Sein Tod unterbrach das erst skizzirte Werk, und es fehlte 
die Zeit, theil weise wohl auch das Verständniss zur Vervoll- 
ständigung der Kriegsorganisation und zur gründlichen Schulung 
der Truppen mit ihren neuen Waffen und für den modernen 
Krieg. Hiezu hätte es umsomehr einiger Jahre bedurft, als die 
Armee im Frieden in keiner Art der kriegsmässigen Formation 
entsprach, mit Ausnahme der Garnisonen von Paris und Lyon, 
wo aber die Möglichkeit wirklich lehrreicher Einübung fehlte. 

Jedenfalls hätten der Kriegsmobilisirung einige Wochen 
angestrengter Thätigkeit vorausgehen müssen, um Generale, 
Truppen und Administration mit ihrer Bestimmung und Einthei- 
lung im Voraus bekannt zu machen, um die mitunter sehr reichen 
Vorräthe rechtzeitig der Art theils zu den Truppen, theils an jene 
Punkte zu schaffen, wo sie zur augenblicklichen Verwendung und 



Abfassung bereit sein mussten, um endlich die Einberufenen 
nicht nur zu ihren Truppenkörpern stossen, sondern auch dort 
wieder einschulen zu lassen. 

Indem man Alles gleichzeitig und übereilt unternahm, trat 
im Augenblicke, wo die grösste Ordnung und Uebersichtlichkeit, 
die grösste Sicherheit in der Ausführung unerlässlich war, 
die grösste Verwirrung ein. Damit war das Schicksal des Feld- 
zuges entschieden, ganz abgesehen von der vorhandenen Ueber- 
macht der Preussen. Diese konnte immerhin durch einen raschen 
Verstoss der Franzo sen während des Aufmarsches der Ersteren 
wenigstens für den Anfang oder aber durch eine von Hause aus 
ergriffene geschickte Defensive zwischen den französischen Fe- 
stungsgrappen iusolange theilweise paralysirt werden, bis die 
rauhe Jahreszeit und die inzwischen vollendeten Neuformationen 
den Franzosen zu Hilfe gekommen wären. 

Dass die folgenden Ereignisse — Capitulation einer ganzen 
Armee, Umsturz der bestehenden Regierung und fortschreitende 
Invasion — die angebahnte Verstärkung der Wehrkraft hemmen 
und stören mussten ; dass bombastische Proclamationen von Mas- 
senaufgebot u. dgl. ohne die Mittel, solche ausrüsten, ordnen und 
mit tauglichen Stäben versehen zu können , mehr schaden als 
nützen mussten, wird jeder Sachverständige zugeben. Die Tapfer- 
keit, die Opferwilligkeit und der Patriotismus dieser Nation kön- 
nen trotz der zahlreichen rühmlichen Beweise nicht gehörig aus- 
genützt werden, weil eben moderne Kriegsmittel von lange her 
organisirt werden müssen, aber nicht durch Improvisation her- 
vorgerufen, Erhebliches leisten können.*) 



*) Gegen 420.000 Bajonette und 45000 Säbel, welche bis 14. Augast 
die französische Grenze überschritten hatten, waren bis dahin nur 318 
französische Bataillone und 208 Escadronen, oder da ersteie nur zum 
geringen Theil die Kriegsstarke von 900 Mann bereits erreicht hatten, 
beiläufig 215.000 Bajonette und 30000 Säbel bereits am Kriegsschauplatze, 
von welchen aber wenigstens 4 Divisionen oder 35000 Bajonette bis zum 
14. noch in Chalons und Beifort standen. Die Festungsbesatzungen, fast 
durchgehends Mobil- und Nationalgarden, sind dabei nicht gerechnet. 

Die mehr als doppelte Ueberzahl der Deutschen bei den ersten Ge- 
fechten ist daher um so erklärlicher, als die französischen Corps verein- 
zelt und ohne Zusammenhang untereinander operirten. So vereinigte sich 
also mangelhafte Führung, fehlende Zurechtlegung der Kriegsmittel und 
ungeheuere Uebermacht des Gegners, um Katastrophen' trotz der Tapfer- 
keit der Truppen unvermeidlich zu machen. 
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Wären die kolossalen Anstrengungen, welche Frankreich 
jetzt macht, um seinen Territorialbesitz ungeschmälert zu erhal- 
ten, nur zum dritten Theile vor dem Kriege nach wohlüberlegtem 
Plane und wohlorganisirt vorbereitet gewesen, so hätte trotz der 
numerischen Minderzahl der Armee, trotz ihrer veralteten Organi- 
sation und trotz der dadurch wahrscheinlichen Schlappen eine 
Invasion bis über Paris hinaus kaum stattgefunden. 

Der grosse Krieg, unterstützt durch den kleinen, hätte in 
den Grenzprovinzen fortspielen können, dort der Widerstand durch 
das Zuströmen der bewaffneten Volkskräfte täglich intensiver 
werden müssen; die Regierung wäre dann nicht in ihren Fäden 
zerrissen worden, die drohende Anarchie in den ferneren Provin- 
zen erspart und das reiche Innere des Landes vor der Verwüstung 
und Zerstörung des ganzen Wohlstandes bewahrt worden. Wie 
sehr andererseits seibat das anfänglich vollkommene Gelingen 
einer Invasion später in die grössten Verlegenheiten, wo nicht 
in das Verderben der eingedrungenen Armee umschlagen könnte, 
wenn der kleine Krieg in ihren Flanken und Bücken entbrennt, 
lehrt abermals der Feldzug 1870. 

Dazu gehört aber nebst den Vortheilen von durchschnittenem 
Terrain eine Zahl von befestigten und reichlich versehenen festen 
Punkten, sowie die Beimischung von guten und geübten leichten 
Truppen unter das Massenaufgebot, welche dem Ganzen einen 
Halt geben. 

Ersteres ist in Frankreich in ausgiebigster Weise der Fall, 
Letzteres bisher viel zu wenig. 



Auch Oesterreich bat die Versäumnisse des Friedens oft 
bitter empfinden müssen. Das Mangelnde an Zahl, Ausrüstung, 
Organisation und Ausbildung seiner Wehrkraft sollte schleu- 
nigst erst nach Beginn des Krieges, oft erst nach der ersten 
Niederlage nachgeholt werden, kam daher stets zu spät und ver- 
mehrte nur die Lasten, sowie später die Nach wehen des Krieges ; 
zum Beispiel: durch Schaffung zahlreicher Cadres, die nicht 
mehr zur Verwendung kamen, und dann Tausende von supernu- 
merären Officieren hinterliessen; durch Ankäufe und Bestellun- 
gen um jeden Preis, welche doch nur schlechte oder unbrauch- 
bare Waare lieferten; durch überstürzten Bau von Befestigungen, 
welche nicht vollendet wurden oder für welche die Artillerie - 
Ausrüstung nicht beigestellt werden konnte u. dgl. 
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Als Resultat der vorliegenden Betrachtungen kann man fol- 
gende Sätze aufstellen: 

1. Das System des organisirten Massenaufgebotes, wie es 
Preussen consequent ausgebildet hat, wird und muss von 
allen Staaten unbeschadet der Modificationen in der Aus- 
führung, welche die Eigen thümlichkeiten der verschiedenen 
Länder beanspruchen, als Princip angenommen und mög- 
lichst rasch durchgeführt werden. 

2. Jeder Staat, welcher dieses versäumt, setzt seine Existenz 
damit aufs Spiel. 

3. Die Erfahrungen und Verbcsserungen, zu welchen Preussen 
während 60 Jahre gelaugte, sind gleich anfangs zu berück- 
sichtigen und so der lange Weg dieser Erfahrungen, mit- 
unter auch Enttäuschungen, zu ersparen. 

4. Nebstbei haben aber alle jene Erleichterungen, welche das 
rasche Aufgebot der gesammten Wehrkraft in gleich an- 
fangs verhältnissmässig brauchbarem Zustande nicht behin- 
dern, und welche bisher in Preussen noch nicht eingeführt 
wurden , Platz zu greifen. 

Hier muss nur mit grosser Vorsicht und Beiziehung der ge- 
wiegtesten practischen Fachmänner vorgegangen werden, 
um sich nicht in gefährliche Selbsttäuschung zu stürzen. 

5. Zur Bekämpfung einer Invasion muss die ganze waffen- 
fähige Bevölkerung u. z. in verschiedener Weise mitwirken. 
Dies muss aber bereits im Frieden vorbereitet, die Leute 
mit ihrer Aufgabe vertraut gemacht werden und sie durch 
das Gesetz als berechtigte Kämpfer unter den Schutz des 
Völkerrechtes gestellt sein. 

6. Je stärker durch die Summe aller dieser Massregeln die 
Vertheidigungskraft eines Staates wird, umsomehr ist er 
vor Krieg geschützt. Je gleichmässiger diese Stärke in allen 
Staaten des Continentes angestrebt und erreicht wird, um- 
somehr ist der europäische Friede gesichert, und erst dann 
ein gleichmässiges Herabgehen in der Bereitschaft, d. h. 
in der zur vollen Mobilisirung nöthigen Zeit, rathsam und 
ausführbar. 

7. Durch zweckmässige, ausserhalb des Ressorts der Kriegs- 
verwaltung liegende Massregeln und Gesetze kann die Aus- 
bildung der Wehrkraft, wie die rasche Mobilisirung bedeu- 
tend gefördert und dadurch das Militärbudget — jene 
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schwere Last für alle Steuerträger — in sehr ansehnlichem 
Masse reducirt werden. 
8. In der Bevölkerung rauss es zur Ehrensache und heiligsten 
Pflicht werden, zur Verteidigung des Vaterlandes mitzu- 
wirken ; folgerecht müssen auch im Frieden die persönlichen 
Opfer jedes Einzelnen umsomehr willig gebracht und ande- 
rerseits gebührend anerkannt werden, als nebstbei dadurch 
allein die sonst unerschwinglichen finanziellen Lasten er- 
leichtert werden können. 



B. 



Vergleich der Streitkräfte 

Preussen-Deutschlands 

und Oesterreich-Ungarns und 

Vorschläge zur Besserung dieses 

Verhältnisses. 
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I. Total-Verpflegsstand im Kriege. 

Derselbe ist in: 

a. Preussen-Deutschland = 3y a —3 l / 9 % der Bevölke- 
rung; diese ist 38 1 /, Millionen; folglich der Total-Verpflegs- 
stand 1,283.000 bis 1,347.000 Mann. Ausserdem der Ueber- 
schuss der tauglichen Bevölkerung der linienpflichtigen 
Jahrgänge. 

b. Oesterreich-Ungarn: Sollstärke: 

Linie 800.000 Mann 

Grenze 53.000 „ 

Landwehr, Tiroler Landesschützen und 

Grenzpopulation circa 222.000 „ 

1,075.000 Mann. 

Die Ersatzreserve mit 10% des Gesammtstandes zählt 
erst 2 statt 10 Jahrgänge, und wird stets zu */ 8 zur Completirung 
des Kriegsstandes aufgehen, weil gegen Antrag des Reichs- 
kriegsministeriums die 6°/ Ausfall, welche erfahrungsgemäss 
bei jeder Einberufung nicht einrücken, von den Vertretungs- 
körpern bei Berechnung des Recruten-Contingentes nicht be- 
rücksichtigt wurden. 

Im Frühjahre 1871 wird der Kriegsstand der Linie, ein- 
schliesslich Ersatzreserve, kaum betragen . . . 715.000 Mann 
jener der Grenzer 53.000 „ 

Fürtrag 768.000 Mann 
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Uebertrag 768.000 Mann 

jener der k. k. Landwehr 41.000 

„ k. ung. „ 70.000 „ 

„ „ Tiroler Landesschützen 10.000 „ 

„ „ Grenzpopulation 22.000 ,. 



911.000 Mann 

also weniger gegen den Sollstand um 164.000 Mann 

und gegen Preussen- Deutschland um 372.000 bis 

436.000 Mann. 
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II. Ausmarschirende Streitbare der Infanterie, inclusive 

Offleiere. 

a. Preussen-Deutschland: 463 Bataillone oder 475.000 
Mann Linie; hie von in 
1 . Linie 445 Bataillone = 456.000 Mann, 



2. „ 216 „ Landwehr des Nordbundes, 
54 „ Süddeutschlands 



&800 
Mann 



Summa 270 „ oder 216.000 Mann Landwehr. 
NB. Noch ist die Errichtung von je l Füsilier-Regiment 
beim 9., 10. und 11. Corps in Aussicht genommen, daher 
mehr 9 Bataillone Linie = 484.000 Linie 
„ 3 „ Landwehr = 218.000 L.-W. 

702.000 Mann, 
b. Oesterreich: 

in 1. Linie 280 Bataillone in 20 Divisionen = 257.240 M. 
„ 2. „ 223% „ der Reserve-Re- 
gimenter, Res.-Jäger und 

Grenzer = 205.290 „ 

9, 3. „ 170 Bataillone Landwehr (incl. 
Tirol) = 166.000 „ 

Zusammen 673% Bataillone . . . . = 628.530 M. 

NB. Nach Auflösung der Mililfirgrenze mindert sich der 
Stand der 2. Rubrik auf 156.030 und der ganzen streitbaren 
Infanterie auf 579.410 Mann. 

NB. Bei beiden Armeen sind die Ersatztruppen, bei Oester- 
reich auch die 5. und eventuell 6. Compagnie der Landwehr- 
Bataillone, sowie die Grenzpopulation nicht beigerechnet. 

2 
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Dermalen stehen demnach entgegen: 

In 1. Linie den 456.000 preussisch-deutschen 257.240 österr. 
Bajonette, daher diese weniger 198.760, in 2. und 3. Linie den 
231.000 preussisch-deutschen 371.290 österr. Bajonette, daher 
diese mehr 140.290; zusammen 687.000 preussisch-deutsche, 
628.530 österr. Bajonette, daher diese weniger 58.470. 

Künftighin, d. h. nach Auflösung der Militärgrenze in 
Oesterreich und der Formation der noch ausständigen 3 preussi- 
schen Füsilier-Regimenter, von denen dann mehrere in 1. Linie 
zu rechnen (ungerechnet die Vermehrung der Infanterie in Würt- 
temberg): 

In 1. Linie 465.000 preussisch-deutsche, 257.240 österr. 
Bajonette, daher diese weniger 207.760, in 2. und 3. Linie 
234.000 preussisch-deutsche, 322.030 österr. Bajonette, daher 
diese mehr 88.030; zusammen 699.000 preussisch-deutsche 
579.270 österr. Bajonette, daher diese weniger 119.730. 

Preussen-Deutschland mit 38% Millionen Einwohnern, die 
Monarchie mit 36 Millionen. 

Darin liegt die ungeheuere Ueberlegenheit des Ersteren, dass 
es über 463 (472) vollständig im Frieden formirte Feld-Batail- 
lone mit circa 255.000 Mann Friedens-Präsenzstand (einschliess- 
lich Officiere und Nichtstreitbare) verfügt, während die Monar- 
chie nur 280 solche Bataillone mit einem Friedens-Präsenzstand 
von 1 07.200 Mann besitzt. 

Diesem Uebelstande muss bei aller Schonung der Finanzen 
wenigstens insoweit abgeholfen werden, dass unsere Defensiv- 
kraft an streitbarer Infanterie (d. h. in 1. und 2. Linie) der 1. 
preussischen Linie (456.000) wenigstens quantitativ überlegen 
sei, nachdem wegen unserer kurzen Präsenzzeit und zur Hälfte 
beurlaubten Unterofficieren die Qualität unserer Infanterie, 
trotz grösster Anstrengung aller Betheiligten, jene der preussi- 
schen nicht erreichen wird. 

Vor Allem handelt es sich darum, wie bei erfolgender Pro- 
vinzialisirung der Militärgrenze diese militärisch zu benützen 
sei. Jede bedeutende Aenderung der bestehenden Ergänzungs- 
bezirke würde bei plötzlicher Mobilisirung die grösste Verwir- 
rung und namhafte Mehrkosten verursachen, sowie für 10 Jahre 
hinaus jede Mobilisirung um Wochen verzögern , einem Feinde 
gegenüber, der in weniger als 3 Wochen vollkommen operations- 
fähig die Grenze überschreiten kann. 
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Die Bevölkerung der Militärgrenze gestattet es, aus selber 
4 Infanterie- Regimenter und 2 Jäger- Bataillone (letztere aus der 
Carlstädter Grenze) zu completiren; nebstbei würde das galizi- 
sche Infanterie-Regiment Nr. 13, wie bereits bestimmt, noch aus 
Croatien und Slavonien, deren Ergänzungsbezirke viel zu stark 
sind, recrutirt. 

Es gäbe dies nach der dermaligen Organisation der Infanterie 
eine (21.) Infanterie- Division mit 12.862 Streitbaren Kriegsstand 
und 7800 Streitbare (8 Bataillone und 2 Jäger-Compagnien) 
für die 2. Linie, dann 7800 Mann Landwehr in 3. Linie, zusam- 
men 28.462 Streitbare. 

Die 1. Linie hätte dann 270,102, die 2. und 3. Linie 337,770, 
zusammen 607,872 Mann. 

Damit wäre noch ein Ausfall von 21000 Mann gegenüber 
den bisherigen Leistungen der Militärgrenze. 

Eine Verstärkung der Reserve-Regimenter bei der ganzen In- 
fanterie um ein volles (6.) Bataillon, wogegen das Ergänzungs- 
Bataillon von 5 auf 4 Compagnien zu mindern wäre — also 28 
statt 25 Compagnien Kriegsstärke per Infanterie-Regiment — eine 
2. Reserve-Compagnie bei jedem Jäger-Bataillon würde es ge- 
statten, die Zahl der anfangs ausmarschirenden Divisionen auf 
42 zu je 4 Infanterie -Regimenter und 1 Jäger-Bataillon zu brin- 
gen und somit die Infanterie der Feldarmee zu doubliren. Es 
würde dadurch zugleich die 2. Linie um 86721 Streitbare ver- 
mehrt, Es ist selbstverständlich, dass die Reserve -Jäger-Batail- 
lone schon im Frieden ihren Bataillonsstab besässen und die 4 
Compagnien mit demselben vereinigt an einem Punkte ihres Er- 
gänzungsbezirkes dislocirt wären. 

Jedem Linien-Regimente entsprechend würde ein Landwehr- 
Regiment gebildet und die Zahl seiner Compagnien von der Lei- 
stungsfähigkeit des betreffenden Ergänzungsbezirkes abhängig 
gemacht. Als Minimum hätten 2 Bataillone und 1 Ergänzungs- 
Compagnie, also 9 Compagnien zu gelten; über 20 Compagnien 
(4 Bataillone und 1 Ergänzungs-Bataillon) würde wohl keines 
anwachsen. Von der Formirung eigener Landwehr- Jäger- Com- 
pagnien hätte es abzukommen, hingegen würden die Landwehren 
der Erzherzogthümer , Salzburgs und Inner-Oesterreichs Land- 
wehr-Schützen-Regimenter heissen. 

Diese Aenderungen in der Zusammenstellung der Landwehr- 
Abtheilungen sind zur Vereinfachung und Beschleunigung der 

2» 
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Mobilisirung derselben — wie dies später gezeigt werden wird — 
geboten. 

Um ferner die Rücklassung von Feldtruppen hintanzuhalten, 
wäre in Dalmatien eine nationale Miliz in genügender Stärke zu 
organisiren, um ausschliesslich die Besetzung dieses Landes im 
Kriege zu besorgen. 

Aus alledem ergäbe sich eine 

1. Linie von 270.102 Streitbaren der Infanterie, 

2. 99 w 251.382 „ w ,, 

3. „ (Landwehr) einschliesslich jener Tirols und Dal- 
matiens circa 250.000 

zusammen 77 1.000 Mann Streitbare, was gegen jetzt ein plus 

von 12.862 in 1. Linie, 
„ 46.092 „ 2. „ 
und von circa 84.000 „ 3. „ 

daher zusammen „ 142.954 Mann ergeben würde. 

Gegenüber den preussisch - deutschen (mit ihren 3 neuen 
Füsilier-Regimentern) und angenommen, dass beide Theile gleich 
mit allen ihren Feld-Bataillonen ausmarschiren, würde sich das 
Verhältniss so stellen: 

484.000 preussisch - deutsche Bajonette bereit zum ersten 
Ausmarsch gegen 521.484 österreichische Bajonette der 1. und 
2. Linie, indessen die Landwehr während des Aufmarsches der 
Armee hauptsächlich zur Besetzung von Festungen, verschanzten 
Lagern, auf seitwärts liegenden Abschnitten des Kriegstheaters 
verwendet werden würde und erst successive nach Mass ihrer 
erreichten Kriegstauglichkeit und des verminderten Bedarfes in 
ihrer früher genannten Bestimmung zur Feldarmee abrückt. *) 



*) Es muss hier ausdrucklich hervorgehoben werden, dass der Aus- 
marsch der 6- Bataillone jedes Infanterie - Regiments und der 6- bis- 
herigen Ergänzungs-Compagnie jedes Jäger-Bataillons in der dermali- 
gen Organisation bereits vorgesehen und für den Fall des nöthigen Auf- 
gebotes der äussersten Kraft in selber bestimmt ist. Ein jeder Krieg mit 
einer ebenbärtigen Grossmacht macht aber das Aufgebot dieser vollen 
Kraft noch vor Beginn des Kampfes zur unerlasslichen Notwendigkeit. 
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III. Ausmarschirende Cavallerie. 

a. Preussisch-deutsche. 

Die preussisch-deutsche marschirt mit 380 Escadronen=95 
Regimenter in 1. Linie aus. Diesen folgen vorläufig nur von jedem 
norddeutschen Armee-Corps 2 aus Reservisten und Land wehrleu- 
ten gebildete Reserve-Cavallerio-Regimenter oder 24 Regimenter 
= 96 Escadronen. (Die Süddeutschen haben noch keine Land- 
wehr-Cavallerie.) 

In 1. Linie 59,375 Pferde, 
„ 2. „ 1 5,000 „ 

Zusammen 74,375 Pferde. 

NB. Der Friedens-Präsenzstand an Cavallerie-Pferden be- 
trügt bei 65.000 Pferden in 471 Escadronen. 

b. Oesterreichische. 

In 1. Linie 27.265 Pferde 

(das Regiment zu 665 alten Pferden) *) 
41 Reserve - Escadronen und 240 Pferde zur 

Verstärkung per Regiment 15.990 „ 

57 Landwehr-Escadronen 8.550 „ 

Zusammen. . 51.805 Pferde 
NB. Von der Landwehr-Cavallerie kann erst auf 40 Esca- 
dronen oder 6000 Pferde gerechnet werden, daher in Summa der- 
malen nur: 49.460 Pferde. 



*) Von den im Budget präliininirten 708 Pferden der 6 Peld-Esea- 
dronen werden zum mindesten 8 pr. Escadron abgängig, dienstuntauglich 
oder anderweitig disponirt sein. 
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Es stünden daher, wenn auf den früheren restringirten Frie- 
densstand von nur 99 berittenen Gemeinen per Escadron zurück- 
gegangen würde, bei plötzlich ausbrechendem Kriege den 
59.375 preussisch-deutschen Pferden nur 27.265 entgegen und 
selbst nach mehreren Wochen wird sich dieses Minus von 32.110 
(wie 15:7) nur auf 15.905 Pferde (also wie 15: 11) herab- 
mindern. 

Die finanzielle Lage der Monarchie erlaubt nicht viel mehr 
an Cavallerie- Cadr es im Frieden zu halten. 

Der Zuwachs des Grenzlandes zur Recrutirung für das Li- 
nienheer gestattet indess 1 Cavallerie-Regiment mehr zu stel- 
len, welches aus Hussaren (Magyaren) des ungarischen Tieflandes 
zu ergänzen und hietür die Compensation mit Rekruten für Ar- 
tillerie und technische Truppen aus dem Grenzlande geleistet 
werden kann. 

Endlich könnten die Hussaren der Landwehr von 28 
(respective 30) auf 45 Escadronen gebracht werden. 

Diesem entsprechend würde sich die 

1. Linie auf 28.140 Pferde (+- 670) 

2. „ „ 16.380 „ (-f 390) 

3. ,,(74.Lw.E.)ll.Ö00 „ (-J- 2450) 

zusammen auf 55. 520 Pferde steigern. 

Wenngleich die Landwehr-Cavallerie dieselbe Bestimmung 
wie die Landwehr der Infanterie hat, so wird sie doch einen grös- 
seren Theil erübrigen können, welcher zur Cavallerie der Linien- 
armee stossen kann (beiläufig 45 Escadronen), wodurch diese 
aber erst nach mehreren Wochen auf 51.370 gegen 59.375 preus- 
sisch-deutsche Pferde käme — immerhin noch ein Minus von 
8000 Pferden. 

Keine Armee einer Grossmacht hat eine verhältnissmässig 
so geringe Zahl von Cavallerie, besonders im Frieden, welche doch 
bei plötzlicher Mobilisirung allein ausmarschirt, während die 
Verstärkungen selbst bei dem strengsten Pferde-Conscriptions- 
gesetze wenigstens einige Wochen brauchen, um marschfähig 
zu sein. 

Preussen hat dies bei allen seinen Mobilisirungen erfahren; 
in der preussischen Cavallerie ist nur Eine Stimme darüber, dass 
das Einstellen frisch gestellter zwischen die alten Pferde die Lei- 
stungsfähigkeit der ganzen Abtheilung bedenklich schmälert, 
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dass ferner ein Mann, welcher nie zu Pferde sass und nach 
dreijährigem Unterrichte wieder mehrere Jahre nicht in den Sat- 
tel kam, ein paar Wochen braucht, um zu Pferde, besonders auf 
einer eben gestellten Remonte, brauchbar zu sein. 

Dort wurden aber die Erfahrungen von 1866 benützt. Das 
damalige gut bewährte österreichische System: eine bestehende 
Escadron als Depot zurückzulassen, und deren ältere Pferde zur 
Completirung der Ausmarschirenden zu verwenden, wurde mit 
grossen Kosten durchgeführt. Reichen Lohn hiefür bieten die 
Erfolge von 1870 durch die gross artigen Leistungen der preussi- 
schen Cavallerie im weitgehenden Sicherheits- und Nachrichten- 
dienste, sowie im kleinen Kriege. 

Man kann nicht oft genug die Illusion bekämpfen, welcher 
sich Viele über die Möglichkeit Cavallerie zu improvisiren, hin- 
geben; anderentheils sind 27,000 Pferde zu 520.000 Bajonetten 
auf einem offenen oder massig durchschnittenen Kriegsschauplatze 
ein so ungünstiges Verhältniss (fast 1: 20 gegen 1 : 9 — 12 bei 
den andern Armeen), dass entweder der unentbehrliche Sicher- 
heits- und Nachrichtendienst, wie es bei den Franzosen der Fall 
war, gar nicht ordentlich gebandhabt und den Streifungen der 
feindlichen Cavallerie in keiner Weise begegnet werden kann, 
oder die Infanterie und Artillerie müssen jeder Mithilfe der Ca- 
vallerie entbehren, was auch nicht thunlich ist. 

Es bleibt daher nichts Anderes übrig — und dies ist nicht 
die beste, sondern nur die mindest kostspielige Lösung — als 
den früheren vollen Friedensstand an berittenen Gemeinen (130) 
bei den 6 Feld-Escadronen, wie er im August 1870 wieder ange- 
nommen wurde, beizubehalten. 

Nur so kann man auf circa 35.700 (das Regiment zu 850 
Pferde) im Momente der Mobilisirung verfügbare Säbel rechnen 
und wird sich glücklich schätzen müssen, wenn es durch strenge 
Handhabung eines Pferde-Conscriptionsgesetzes möglich wird, 
nach weiteren 3-6 Wochen di-o Reservisten-Escadronen an sich 
ziehen zu können. 

Durch eine solche Massregel, welche eine Erhöhung des 
Recruten-Contingentes jedes Cavallerie-Regiments um circa 60 
bis 70 Mann erheischt, wird es ferner möglich, eine 2. Reservi- 
sten- Escadron pr. Regiment aufzustellen und durch diese Ver- 
mehrung von 6300 Säbeln einigermassen das Gleichgewicht 
gegenüber der deutschen Cavallerie zu erlangen. 
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Das Verhältniss würde sich daher herausstellen : 
in 1. Linie: 59.375 preussisch-deutsche Säbel 

gegen 35.700 österreichische, 
also noch immer ein minus von 23.675, 
in 2. Linie 15.000 preussisch-deutsche Säbel 

gegen 14.910 österreichische, 
ferner an österr. Landwehr-Cavallerie 57 Escadronen = 8550, 
also Summa 59.960 österreichische gegen 

74.375 preussisch-deutsche Säbel, ein minus von 14.415. 

Nebstbei würde für das Fuhrwesen noch ausserdem ein 
Zuwachs von 6000 — 7000 Cavallerie-Reservisten zugehen, mehr 
als genug, um die nothwendige Vermehrung desselben zu decken. 
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IV. Artillerie. 

a. Preussen-Deutschland. 

In 1 . Linie : 

Geschütze 
11 zu 90 Gesch. 
2 zu 96 „ 

Baiern = 192 

Württemberg, Baden, Hessen, zusammen = 120 



13 norddeutsche Armee-Corps 



= 1182 



Summa. ... = 1494 
In 2. Linie : 
Die 4. reitende Batterie bei 1 1 Armee-Corps = 66 Gesch. 
Je 3 Reserve-Battn. bei 13 nordd. Armee-C. = 234 Gesch. 



Öuinina 1794 

Bei den meisten Armee-Corps war die 16. (4. reitende) 
Batterie in diesem Frühjahre noch nicht formirt, ist es aber jetzt 
jedenfalls. 

NB. Wie viele Reserve -Batterien Süd-Deutschland aufge- 
stellt hat, ist unbekannt; selbe dürften in Zukunft analog der 
preussischen wenigstens 9 Batterien = 54 Geschütze aufstellen, 
was den Gesammtstand der deutschen Feldartillerie auf 1848 
Geschütze erhöht. 

b. esterreich (ohne Gebirgsbatterien). 

12 Regimenter k 1 04 Gesch. = 1248 Gesch., daher minus 246 
gegenüber der 1. deutschen Linie. Gegenüber der Gesammtzahl 
von 1794 (1848) deutschen Geschützen hat Oesterreich, 546 re- 
spective 600 Feldgeschütze weniger. 
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Wird die ganze Armee in 42 Infanterie-Divisionen forniirt, 
so entspräche dieser Formation eine Erhöhung der Artillerie-Re- 
gimenter von 12 auf 14, und in jedem Regimente 14 Batterien 
(6 Fuss-, 6 8pfdge und 2 Cavallerie-) oder 19e Batterien mit 
1568 Geschützen, was das Verhältniss von 3 zu 1000 bei 520.665 
Streitbaren der Infanterie und 44.520 Reitern = 1568: 565.000 
nicht erreicht. 

Gegenüber dem jetzigen Stande von 48 Fuss-, 72 8pfdgn. 
und 36 Cavallerie-Batterien ergäbe dies eine Vermehrung von 
36 Fuss- und 12 8p fdgen Batterien, dagegen eine Verminderung 
von 8 Cavallerie-Batterien; im Ganzen daher 40 Batterien mehr. 
Zur erheblichen Verminderung der Kosten könnten 'übrigens statt 
wie bisher der 13. (8pfdge.) Batterie künftighin 2 8pfdge Batt- 
terien (die 5. und 6. der Corpsgeschütz-Reserve) per Regiment 
im Ganzen 28 Batterien im Frieden in Cadre behalten werden, 
während alle Divisions-Batterien (ä 2 Fuss- und 1 8pfdge, für 
die 42 Divisionen ausreichend), dann die 4. 8pfdge Batterie jedes 
Regiments und alle Cavallerie-Batterien den bisherigen Friedens- 
stand annehmen. 

Der Gesammtstand der Artillerie im Frieden würde nur um 
600—700 Pferde erhöht. 

Nachdem im Sinne des Wehrgesetzes die Landwehr beider 
Reichshälften keine abgesonderte Artillerie und technische Trup- 
pen haben soll, so müssten analog wie in Preussen bei jedem 
Artillerie-Regimente 3 Reserve-Batterien und 1 Reserve- Muni- 
tionscolonne im Kriegsfalle aufgestellt werden, in welche nebst 
dem Cadre von Officieren die in die Landwehr übergetretenen 
Chargen und Mannschaft des eigenen Regiments, und wenn diese 
nicht ausreichen, zur völligen Completirung noch die nöthigen 
Leute der Ersatz-Reserve eingetheilt werden. (Was auch sonst 
mit den in die Landwehr übertretenen Kanonieren der Linie 
anfangen ?) 

Dies ergäbe 42 Batterien (28 Fuss-, 14 8pfd.), genügend 
um 14 Divisionen Landwehr vollständig zu versehen, und mehr 
als 196 Bataillone Landwehr werden wohl nie zu mobilen 
Zwecken disponibel sein können. 

Die Landwehr- Mannschaft jedes Festungs- Artillerie-Batail- 
lons würde in eine eigene Compagnie formirt; eine Vermehrung 
der Festungs- Artillerie an Linienmanuschaft ist nicht unbedingt 
nothwendig, eine Verminderung ganz unthunlich. 
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Dagegen wird der Officiers-Friedensstaod der Feldartillerie- 
Regimenter, welcher schon jetzt bei Mobilisirung einen nicht zu 
deckenden Abgang darbietet, mit Rücksicht auf diese Reserve- 
Batterien eine ansehnliche Erhöhung erfordern. 



Die Mitrailleusen haben, wie vorauszusehen, in diesem 
Kriege nicht das geleistet, was ihre Bewunderer erwarteten, aber 
sich immerhin als eine treffliche Verstärkung des Infanterie- 
feuers in der Vertheidigung bewährt; in letzterem Falle werden 
sie namentlich einer jungen Infanterie eine gewisse Zuversicht 
einflössen, daher ihr moralisches Element stärken. 

Zu Massenwirkungen, zum Angriffe feindlicher Stellungen 
im freien Terrain eignen sie sich nicht wegen ihrer kurzen Trag- 
weite. Aus diesen Gründen sollten sie, als eigentliche Infanterie- 
Kanonen den Infanterie- Regimentern, zu je 2 Stück zugetheilt, 
von Infanteristen bedient und mit Regiments-Zugpferden bespannt 
sein, kurz, einen integrirenden Theil des Regiments umsomehr 
bilden, als sie auf dieselbe Munition wie jene der Infanterie ein- 
gerichtet werden können und sollen. 

Im entgegengesetzten Falle würden sie von der Artillerie 
doch nur als Stiefkind behandelt und wenn in Batterien ver- 
einigt, selten zur rechten Zeit bei den verschiedenen Infanterie- 
Abtheilungen anlangen können. 

Selbst jene der Besatzungstruppen werden bei der Graben- 
vertheidigung, namentlich bei Feldschanzen, sowie bei Ausfällen 
treffliche Dienste leisten. 

Für jedes der 84 Linien- und ebensoviele Reserve-Regimen- 
ter 2 Mitrailleusen gerechnet, gibt deren 336, ferner werden für 
jedes der 84 Landwehr-Regimenter gleichfalls 2, somit weitere 
168 Stück angetragen; für die Jäger-Bataillone, welche mehr 
zerstreut fechten, wären sie eher nachtheilig. 
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V. Technische Truppen. 

a. Preussen-Deutschland: 13 norddeutsche Pionnier-Bat. 

3 süddeutsche „ „ 

Summa 16 Pionnier- Bataillone oder 
64 Compagnien, sind zum Ausmarsche bereit, während die 
Reserve-Compaguien in den Festungen bleiben oder später 
zu Blokaden und Belagerungen verwendet werden. 

b. Oesterreich: 10 Genie - Bataillone nebst 5 Pionnier- 
Bataillonen oder 60 Compagnien, ferner 16 Genie-Reserve- 
Compagnien, welche zum Theile ausmarschiren können. 

Deren Zahl ist im Vergleiche zu anderen Armeen eine so be- 
deutende, dass sie, besonders dann wenn sie gehörig ausge- 
nützt und nicht an unrichtigen Punkten zersplittert werden, aus- 
reichen. So unnatürlich auch die Verquickung des Pontonnier- 
mit dem übrigen technischen Dienste ist und zur Folge hat, dass 
wir zu viel Pontonniere haben; so ist doch dieser Missstand nicht 
so gross, dass er Anlass zu einer Aenderung der eben erst been- 
deten Organisation böte. Nur ist für die Verwendung der in die 
Landwehr Eingereihten dieser Truppen nicht gedacht. 

Hier wäre die successive Formation von Landwehr- 
Compagnien bis zur Erreichung der Zahl von je Einer für die 
Leute des betreffenden technischen Bataillons angezeigt. 
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VI. Fuhrwesen. 

a. Preussen-Deutschland: 1 Train-Bataillon per Armee- 
Corps mit ansehnlichem Friedensstande, bespannt einen zu 
zahlreichen Train mit noch grossentheils schwerfälligem 
Materiale. 

b. Oesterreich: Dermalen 36 Feld-Escadronen mit sehr 
schwachem Friedensstande; 21 Reserve-Escadronen, welche 
erst bei der Mobilisirung neu errichtet werden. 

Diese sorgen für circa 33 Infanterie-Divisionen , mehrere 
Cavallerie-Divisionen und 11 Armee-Corps; esmüsste für weitere 
9 Divisionen und 3 Armee-Corps, dann für mehrere Hauptquar- 
tiere, u. z. in der Art vorgesorgt werden, dass von jeder Feld- 
Escadron eine Reserve-Escadron sich abzweige, zusammen daher 
72 statt 57 oder eine Vermehrung von 1 5 Escadronen. 

Der Ueberschuss der Cavallerie-Reservisten bürgt für die 
Durchführbarkeit ohne weitere Recrutenerhöhung. 

Von jeder Reserve-Escadron müsste ferner bereits im 
Frieden ein Officier und ein paar Unterofficiere der betreffen- 
den Feld-Escadron zugewiesen sein, so dass eigentlich keine 
ganz neuen Körper errichtet werden müssten, was stets zu ver- 
meiden ist. 

Nachdem für die Bespannungen der Landwehr noch in kei- 
ner Weise gesorgt ist, so müssten im Kriegsfalle 18 — 24 Land- 
wehr-Escadronen gebildet werden, welche für 14 Landwehr- 
Divisionen und einige Corps-Quartiere zu sorgen hätten. 
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Die zahlreichen aus dem Fuhrwesen in die Landwehr tre- 
tenden Mannschaften würden wohl schwerlich eine Zutheilung 
von Landwehr-Recruten erfordern, widrigenfalls letzteres keinem 
Anstände unterliegen kann. 



c. 



Weitere Bemerkungen zur Hebung 
der Wehrkraft der Monarchie. 
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VII. Militärgrenze. 

Die Auflösung der Militärgrenze ist bereits ausgesprochen; 
sie muss daher möglichst bald, aber in einer die Bevölkerung 
vollkommen befriedigenden Weise durchgeführt werden; sonst 
wird der dortige Zustand ein ebenso unhaltbarer, als das Wohl 
des Ganzen, namentlich aber die Länder der ungarischen Krone 
täglich mehr gefährdender. 

Mit der Einführung der allgemeinen Wehrpflicht in der gan- 
zen Monarchie kann die Mehrleistungan Menschen seitens der 
Grenze nicht aufrecht erhalten bleiben, selbst nicht während des 
Ueberganges, bis die neuen Linien- und Reserve-Regimenter u. s. w. 
organisirt sein werden. 

Von jedem der 14 Grenzregimenter wäre daher während des 
Ueberganges 1 Bataillon Linie, 1 Ergänzungs-Compagnie, 1 Ba- 
taillon Reserve und 3 bis 8 Landwehr-Compagnien zu stellen, so 
dass für die Uebergangsperiode die Summe der Linien-, Reserve-, 
Ergänzungs- und Landwehr-Compagnien jener der bisher von 
der Grenze (ausschliesslich der bewaffneten Population) gestellten 
215 Compagnien gleich käme. (Eines der Reserve-Bataillone 
würde bei Errichtung der 4 Regimenter und der 2 Jäger- und des 
Reserve-Jäger-Bataillons als 4. Compagnien zu den 4 Ergän- 
zungs-Bataillonen vertheilt.) — Statt des aus Magyaren sogleich 
zu recrutirenden 15. Hussaren-Regiments hätten das Titler Ba- 
taillon und die 3 Banater Regimenter dafür die entsprechende 

3 
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Zahl Linien-Recruten zur Artillerie und den technischen Trup- 
pen zu stellen, wozu die vielen deutschen Colonisten und die 
Schiffleute dieser Gegenden treffliches Material liefern. 

Der ganze Rest der über 12 Jahre dienenden Grenzer und 
die bewaffnete Population wären sogleich ihrer Dienstesverpflich- 
tung zu entheben. 
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VIII. Tirol. 

Die bisher von Tirol genossenen Privilegien bezüglich der 
Wehrpflicht haben sich seit 20 Jahren wenig verändert, während 
die] Leistungen aller anderen Länder um nahezu das Doppelte, 
durch die Verpflichtung zum Landsturme sogar um das Dreifache 
gesteigert wurden. Diese (ohne Militärgrenze) stellen für das 
Heer 2 % / 10 % für die Landwehr 1% zusammen 3 4 / 10 %; Tirol für 
ersteres nur l l / 10 °/ , für die Landesschützen ebensoviel, zusam- 
men also 2y i0 °/ . 

Wenn auch die eigenthümlichen Verhältnisse dieses Landes 
— wozu das Aufgebot der freiwilligen Schützen- Compagnien und 
die Verpflichtung zum organisirten Landsturme gehören — 
manche Berücksichtigung verdienen, so dürfen dessen militärische 
Leistungen doch nicht so weit hinter denen aller anderen zurück- 
bleiben, umsoweniger als der Landsturm auch in das Wehrge- 
setz der übrigen Reichstheile nunmehr aufgenommen ist. 

Eine Vermehrung der 42 Tiroler Jäger-Compagnien auf 56 
(8 Feld-, 4 Reserve-Bataillone ä 4 Compagnien und 1 Ergän- 
zungs-Bataillon k 8 Compagnien), die Ergänzung des dort liegen- 
den Festungs- Artillerie-Bataillons aus Tirol selbst würden voll- 
kommen in der Billigkeit liegen. Das Heer würde statt 10.000 
dann 15.000 Tiroler und Vorarlberger in seinen Reihen zählen, 
die Landesschützen blieben unverändert und die ganze Leistung 
würde von 2*/ 10 auf 2 8 / 10 °/ steigen. 

Das Erzherzogthum Oesterreich, dessen Linien-Regimenter 
durch starke Abgabe an Extracorps stets unter den Stand kom- 
men, hätte desshalb um 1 Jäger-Bataillon weniger zu stelleu. 



** 
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IX. Dalmatien. 

Öalmatien bietet ähnliche Eigentümlichkeiten wie Tirol 
dar, die, wenn sie nicht berücksichtigt und ausgenützt werden, 
die Wehrkraft der Monarchie nur schädigen. Während die Küsten- 
bevölkerung treffliche Seeleute liefert, unterliegen die ausdauern- 
den und waffengewandten Bewohner des Innern erfahrungsge- 
mäss bei längerem Verweilen ausser ihrer Heimat der Lungen- 
sucht und dem Heimweh und gehen vielfach, besonders im rau- 
hen Klima, daran zu Grunde. Seit der Auflösung des Marine-In- 
fanterie-Regiments, in dem sie meist dienten, werden sie dem 
22. (istrianischen)Infanterie-Regimente zugewiesen, welches da- 
durch mehr als 1000 Mann über den Stand zählt, vertragen aber 
selbst die Triester Luft nicht gut. 

Andererseits müssen fortwährend 11 Linien-Bataillone im 
Frieden in Dalmatien garnisoniren, von wo sie bei rascher Mobi- 
lisirung stets zu spät kommen, da sie erst durch Reserve- oder 
Landwehr-Truppen zu Schiffe abgelöst werden müssen. 

Früher stellte Dalmatien in jedem Kriege mehrere tausend 
Mann irregulärer Miliz zur Verteidigung der Heimat; statt diese 
in eine verbesserte regulärere Form zu bringen, sollte nach 
dem neuen Wehrgesetze diese durch bloss 1 Bataillon Landwehr 
ersetzt werden. 

Die Erfahrungen des Herbstes 1 869, eine Folge der mangel- 
haften Einleitungen , lassen eine Wiederaufnahme dieses Ver- 
suches unausführbar erscheinen. 

Man wird daher nicht umhin können, auf die alte Basis 
zurückzukehren, die Küstenbevölkerung wie bisher zum See- 
dienste zu bestimmen, hingegen jene des Innern vom Dienste in 
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der Linie gegen die Verpflichtung zu befreien, dass die ganze, 
ohnehin stets bewaffnete männliche Bevölkerung des Innern von 
20 — 36 Jahre zur Miliz zähle, welche successive abgerichtet 
und zu jährlichen Uebungen einberufen, im Kriegsfalle vollzählig 
zur Verfügung stünde, und eine eigene Organisation erhielte. *) 

Diese Miliz hätte die Verpflichtung, wenigstens mit ein- 
zelnen aus den jüngeren Altersclassen gebildeten Abtheilungen 
im Kriege sowohl zur Vertheidigung der nicht dalmatinischen 
Küstenstriche, zur Einschiffung bei See-Expeditionen, als zur 
Ueberschreitung der dalmatinischen Reichsgrenze auch ausser 
Land gebraucht zu werden. 

Zehn solche Miliz-Bataillone zu 6 Compagnien, von denen 
je 2 im Frieden en cadre aufgestellt und im Kriege zum Ausmar- 
sche verpflichtet, und je 4 innerhalb der Provinz zu verwenden, 
würden genügen und ohne Anstand aufzubringen sein. 



*) Es ist billig, dass die Dienstzeit dieser Miliz als Compensation 
von der gänzlichen Befreiung vom Liniendienste um 4 Jahre erhöht werde. 
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X. Seemacht. 

Die Flotte hatte, trotz ihrer geringen Zahl, iu der Nordsee 
ihre Tüchtigkeit, bei Lissa ihre Ueberlegenheit glänzend bewährt, 
beide Male unter Führung des ersten jetzt lebenden Seeheldeu. 

Mit Recht ist sie dadurch populär geworden und es wur- 
den ihr verhältnissmässig mehr Mittel bewilligt, als der Land- 
macht, daher auf einer weiteren Erhöhung ihres Ordinariums zu 
bestehen keine dringende Veranlassung vorliegt. 

Die Monarchie muss um ihrer Existenz willen eine Land- 
macht ersten Ranges sein; sie wird diese Stelle nie als Seemacht 
beanspruchen können. Der verhältnissmässig kleine und arme 
Küstenstrich an einem Seitenmeere, die unvortheilhafte geogra- 
phische Lage seiner wenigen Häfen, welche sämmtlich unmittel- 
bar an steile und kahle Gebirge angelehnt sind und der Bora unter- 
liegen, der im Verhältniss zu anderen Ländern geringe Seehandel 
machen uns dies ganz unmöglich, selbst wenn es die Finanzlage 
gestatten würde. 

Zudem erleichtern die unausgesetzten Fortschritte der Ar- 
tillerie und im Seeminenwesen ebenso sehr die Vertheidigung der 
Küsten, als sie Ueberfälle auf solche immer mehr aussichtslos 
machen. 

Die sorgfältige weitere Ausbildung, die innere Tüchtigkeit 
unserer braven Kriegsmarine verbürgen, dass sie den localen 
Anforderungen zum Schutze des Handels und der Küste genügen 
und nebstbei eine höchst werthvolle Zugabe bei Abschliessung 
von Allianzen im Kriegsfalle bieten wird. 
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XI. Landwehr. 

Sie muss einen integrirenden Theil der defensiven Wehr- 
kraft eines jeden modernen Staates bilden, denn nur in der vor- 
ausgegangenen Regelung und Organisation der vorhandenen freien 
Kräfte ist eine Ausnützung derselben, nur in der Einfachheit des 
Apparates, im harmonischen Zusammenwirken der Behörden, wie 
der Einzelnen nach Einem Impulse ist die Ueberwindung der Fric- 
tion möglich, welche sonst in bewegten Zeiten einen grossen 
Theil der Leistungsfähigkeit lahmlegt. 

Nirgends ist diese Friction grösser als in unserer Monarchie 
mit ihren verwickelten Verhältnissen und dem diesen entspre- 
chenden complicirten Verwaltungsmodus. Die Verwaltung der 
gemeinsamen Wehrkraft, von drei verschiedenen Ministerien aus- 
gehend, kann unmöglich so rasch und so einheitlich zusammen- 
greifen, wie in allen anderen Staaten; diesen gegebenen Verhält- 
nissen gegenüber muss daher Alles aufgeboten werden, um die 
Schwierigkeiten sich nicht bis zur Unüberwindlichkeit aufthür- 
men zu lassen, und die Nachtheile auf das möglichst geringste 
Mass herabzudrücken. 

Vor Allem muss bedauert werden, dass sich bisher für die 
Landwehr der westlichen Reichshälfte nicht jener Eifer, jene 
Opferwilligkeit bei der Legislative und der Bevölkerung gefun- 
den hat, wie in der östlichen ; dass — wohl in Folge des steten 
Wechsels der Träger des Landesvertheidigungs-Ministeriums 
— nur sehr wenig von der Regierung in dieser Richtung geschah, 
und wo sich der gute Wille in der Bevölkerung, namentlich in 
der ländlichen, zeigte, dieser weder aufgemuntert noch unterstützt 
wurde. Es ist ferner zu beklagen, dass vom Ministerium weden 
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die nöthigen Geldmittel gefordert wurden, noch in der Legislative 
sich Stimmen dafür erhoben, mit Ungarn in dieser wichtigen An- 
gelegenheit gleichen Schritt zu halten. 

Es würde zu weit führen , alle Ursachen dieser Erscheinung 
zu besprechen; es ist aber höchste Zeit, dies Letztere im Interesse 
der Gesammtmonarchie mit allen Kräften anzustreben. 

Die erste Bedingung zum einmüthigen und zum vertrauungs- 
vollen Zusammengehen in Tagen der Gefahr ist die Gleichheit der 
militärischen Leistungen; sonst erzeugen und steigern sich ge- 
genseitig Misstrauen und Verstimmung, Selbstüberschätzung und 
Verzagtheit, Reibungen und Sondergelüste. 

Dieser Bedingung gemäss vermeiden die Wehrgesetze für 
das gemeinsame Heer und die beiderseitigen Landwehren Alles, 
was die gemeinsame Wehrkraft in eine blosse und sehr laxe 
Buudesgenossenschaft dreier Armeen hätte herabsinken lassen 
können. Nirgends wird in denselben der Ausdruck „Landwehr- 
Armee 41 gebraucht. 

Der Oberbefehl über die Landwehren im Kriege ist dem vom 
Monarchen ernannten Feldherrn übertragen, und die mobil ausmar- 
schirte Landwehr wird vom gemeinsamen Heere mit Artillerie 
und technischen Truppen versehen. 

Ein Vergleich der Leistungen der Süddeutschen in den Feld- 
zügen 1866 und 1870 ist in dieser Beziehung höchst belehrend. 
Während deren Truppen im ersteren Jahre fast selbstständig auf- 
traten, nur durch dehnbare Conventionen und die viel zu lax ge- 
handhabte Bundeskriegsverfassung gebunden, ganz anders orga- 
nisirt, bewaffnet und nach anderen Grundsätzen einexercirt als 
das österreichische Heer, viel zu spät kampfbereit waren, und aus 
allen diesen Gründen die vielen trefflichen Elemente in demsel- 
ben nicht zur gehörigen Geltung kamen, daher die Bundesgenos- 
senschaft wenig nützte; zeigte sich 1870 das gerade Gegen- 
theil. Nach gleichen Grundsätzen organisirt, bewaffnet und ein- 
geübt, kurz in allem Wesentlichen den preussischen Wehrein- 
richtungen gleich, marschirten sie gleichzeitig mit diesen 
an der Grenze auf und wetteiferten in jeder Beziehung mit dem 
preussischen Heere, diesem dadurch die grössten Dienste leistend. 

Hier zeigt sich der unendliche Vortheil des strammen Ober- 
befehls im Kriege mit gleichgeformten Factoren, gegenüber einer 
fast möchte man sagen diplomatisirenden Bundesgenossenschaft. 
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Jedermann wird zugestehen, dass die Vertheidigung der Monarchie 
nicht in letzterer Weise geführt werden könnte. 

Paiti chiari, amicizia lunga (klare Auseinandersetzung, 
lange Freundschaft) ist ein bewährtes Sprichwort der misstraui- 
sehen Italiener. Das sorgfaltige Ausweichen jedweder Klarstel- 
lung und bündigen Auseinandersetzung kann nur zum Unheile 
im Momente der Gefahr führen, besonders in der wichtigsten ge- 
meinsamen Angelegenheit, welche beide Reichshälften im eigenen 
Interesse zu gleichen gegenseitigen Verpflichtungen verbindet, 
wo daher eine jede das Recht hat, auf einer gleichen und gleich- 
artigen Leistung der andern zu bestehen. Die den beiden Land- 
wehrgesetzen entsprechenden und für die wirksame, zusammen- 
givifende Vertheidigung des Reiches unerlässlichen Punkte sind 
folgende, welche zum Theile bereits factisch bestehen, ohne 
jedoch ausdrücklich erwähnt worden zu sein : 

1. Die nöthigen Generalstabs-Officiere; diese wichtigen Or- 
gane in der Leitung des Heeres müssen ganz gleich ausgebildet, 
aus Einer Schule hervorgegangen, mit der ganzen Heeresorga- 
nisation auf das Genaueste vertraut sein, wenn die Führung des 
Heeres vor Missverständnissen innerhalb der Stäbe gesichert 
sein soll. 

Bei Beginn des Feldzuges 1870 wurden alle jüngeren süddeut- 
schen Generalstabs-Officiere in die preussischen Stäbe vertheilt 
und durch preussische Generalstäbler ersetzt; dieser zweckmäs- 
sigen Massregel verdankt man grossentheils das gute Zusammen- 
klappen während der Operationen. 

2. Gleichheit der Bewaffnung, der Munition, der Verpflegs- 
und sonstigen Vorschriften. Ein Heer, in welchem verschiedene 
Bewaffnungen bestehen, ist im Kriege stets der Gefahr ausgesetzt, 
sei es im freien Felde, sei es bei der Vertheidigung von festen 
Plätzen, einen Theil seiner Streitkraft wehrlos zu sehen, sowie 
die Munition eines Systems ausgeht, wenn auch jene des andern 
noch so reichlich vorhanden ist. Der Nachschub der Munition 
überhaupt wird desshalb viel schwieriger und viel kostspieliger, 
abgesehen von dem deprimirenden Eindruck, welchen solche in 
die Augen springenden Uebelstände bei der Truppe schon im 
Beginne hervorrufen und sich leicht bis zur Missstimmung stei- 
gern können. Dies gilt um so mehr von der Landwehr, in wel- 
che alle alten Unterofficiere und Soldaten des stehenden Heeres 
übertreten und die gewohnte Waffe dort wiederfinden müssen. 
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3. Diese bestehende Gleichheit der Dienstes-, Exercier- und 
Verpflegsvorschriften, welche strenge einzuhalten sind, verbürgt 
ebenso das gegenseitige Vertrauen und ermöglicht die sogleiche 
Brauchbarkeit der aus dem stehenden Heere übertretenden Char- 
gen und Mannschaften. 

In allen diesen Punkten wird keine Aenderung beantragt, 
sondern das Bestehende bloss betont. 

Eine Aenderung jedoch, welche bereits früher ausgesprochen 
wurde, erscheint zu sehr durch die Umstände geboten und zu- 
dem ohne alle Beeinträchtigung irgend eines Betheiligten oder 
eines Landesprivilegiums, kann also nicht leicht auf einen be- 
rechtigten Widerspruch stossen. Es ist dies die Abgrenzung der 
Land wehrbezirke in Regimenter, u. z. entsprechend der Einthei- 
lung des Reiches in die Ergänzungsbezirke (mit Ausnahme Tirols 
und Dalmatiens) statt wie bisher in Bataillonsbezirke. Vielfäl- 
tige Erfahrung hat in Preussen, wo früher die Bataillonsbezirke 
die Basis bildeten — die Landwehr-Regimenter bestanden nur 
dem Namen nach — zu derselben Aenderung geführt. 

Das Bataillon ist vor Allem ein tactischer Körper; die Zahl 
und Stärke seiner Unterabtheilungen hängt innig mit den Exer- 
ciervorschriften und der Tactik zusammen, kann also nicht will- 
kürlich geändert werden. Unsere Vorschriften sind auf Bataillone 
mit vier Compagnien und einer Kriegsstärke von 900 Streitbaren 
berechnet. Das Regiment hingegen ist mehr eine administrative 
Vereinigung, eine moralische Körperschaft, welche ohne wesent- 
liche Gefährdung ebensowohl 2 als 5 bis 6 Bataillone enthalten 
kann. 

Eine Brigade von 6 Bataillonen kann ebenso gut aus 3 Re- 
gimentern zu 2 Bataillonen, als 2 Regimentern zu 3 Bataillonen 
oder aus 1 Regiment zu 2 und 1 Regiment zu 4 Bataillonen be- 
stehen. 

Schon jetzt zeigen sich die Nachtheile des Bataillons-Systems 
in der Landwehr beider Reichshälften; in einigen Provinzen der 
westlichen zählt das Bataillon einschliesslich der Ergänzungs- 
Compagnie 6 Compagnien, in den Ländern der ungarischen Krone 
werden bereits aus einzelnen Bataillonsbezirken 1 1 / % bis 2 Ba- 
taillone zu formiren begonnen. Die fortschreitenden Erfahrungen 
über die mehr oder mindere Diensttauglichkeit der Bevölkerung 
wird zu fortwährenden Aenderungen entweder in der Zahl der 
Compagnien bei den Bataillonen oder in der Abgrenzung der Ba- 
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taillonsbezirke führen müssen, beides wäre von Uebel und brächte 
ein fortwährendes Schwanken in die kaum geschaffene Institution, 
welches das Vertrauen der Bevölkerung zu selber schädigen müsste. 

Ein noch erheblicherer Uebelstand tritt aber bei plötzlichen 
Mobilisirungen ein, wenn die Bezirke der Landwehr nicht mit 
jenen des stehenden Heeres zusammenfallen. Abgesehen davon, 
dass die alten Soldaten, in verschiedenen Abtheilungen zerstreut, 
nicht jenen moralischen Gesammtwerth dann besitzen und es leicht 
zu Reibungen solcher aus verschiedenen Linienregimentern kom- 
men kann, ist es für die Civilbehörden eine fast unmögliche Auf- 
gabe, in dem Augenblicke, wo Alles von dem raschesten Zusam- 
mengreifen aller Organe abhängt, in ganz divergirenden Richtun- 
gen correspondiren zu müssen und sich in den verschiedenen Ab- 
grenzungen zurechtzufinden. Die grösste Einfachheit ist hier das 
höchste und entscheidendste Gebot. 

Man vergleiche nur die musterhafte preussische mit der 
confusen französischen Mobilisirung. 

Uebrigens hat das System selbstständiger Bataillone noch 
weitere Nachtheile, welche, so oft es auch versucht wurde, bei 
grossen Armeen stets wieder zum Regimentsverbande zurück- 
führten. *) 

Nicht nur wird die Zahl der zu beherrschenden Einheiten zu 
gross und gleichzeitig diese administrative Einheit zu klein, daher 
kostspielig für den administrativen Apparat, sondern die nöthige 
Anzahl selbstständiger, allen Zweigen des Commandos und der 
Administration gewachsener Männer ist fast niemals aufzutreiben, 
bei der Landwehr noch schwerer als bei dem stehenden Heere, 
weil sie auf einen geringeren Kreis angewiesen ist und mancher- 
lei provinzielle oder locale Anforderungen an ihre Führer dazu- 
treten. 



*) In Frankreich wurde 1792 der Regimentsverband aufgelöst, aber 
schon ein Jahr später unter dem Titel von Halbbrigaden wieder einge- 
führt. Die Mobilgarden wurden 1869 in selbstständige Bataillone formirt, 
aber gleich bei der Aufstellung 1870 in Regimenter zusammengestossen, 
um nur einigermassen Ordnung und Uebersichtlichkeit in die Administra- 
tion zu bringen. — 1808 wurde in Oesterreich die Landwehr, in Ungarn 
die Insurrection in selbstständige Bataillone formirt, aber schon 1813 wur- 
den erstere mit 2 Bataillonen jedem Linien-Infanterie-Regimente, letztere 
als 4. Bataillone auf Kriegsdauer jedem ungarischen Infanterie-Regimente 
zugetheilt, weil eben im Feldzuge 1809 die Nachtheile der ursprünglichen 
Formation zu grell hervorgetreten waren. 
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Endlich sind die überzählig ausfallenden und daher von ih- 
ren Stammbataillonen abgetrennten Landwehr-Compagnien am 
übelsten daran, indem sie eigentlich Niemandem zugehören und 
die neucombinirten Bataillone in jeder Richtung mit grossen 
Schwierigkeiten zu kämpfen haben. 

In der westlichen Reichshälfte, wenn die Landwehr überhaupt 
lebensfähig werden soll und nachdem sie nicht wie in Preussen 
bloss aus gedienten Soldaten gebildet wird, müssen permanente 
Cadre- Abtheilungen, gleich wie in Ungarn, aufgestellt werden. 

In Ungarn hingegen wäre es gut, das treffliche Reiterma- 
terial durch Vermehrung derLandwehr-Hussaren-Escadronen um 
je 1 auf 2 bestehende — wie bereits früher beantragt — mehr 
auszunützen und aus je 6 solchen Escadronen ein Landwehr-Hus- 
saren-Regiment zu bilden, weil in deren Vereinigung in grössere 
Körper der Cadre mehr Consistenz erhält und bei Mobilisirung 
deren Kriegstauglichkeit wesentlich beschleunigt wird. 
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XII. Landsturm. 

Während der ungarische Reichstag den von der Regierung 
vorgelegten Gesetzartikel über den Landsturm in richtiger Er- 
kenntniss der Notwendigkeit und des hohen Werthes dieser 
Institution zur Wehrhaftmachung des Volkes votirte , lehnte der 
Reichsrath den Gesetzvorschlag leider ab und überliess es einer 
späteren Zukunft, ein solches Gesetz zu formuliren, obwohl sich 
diese Institution gerade in Tirol mehrfach bewährt und in das 
Volk eingelebt hat. Dieser beklagenswerthe Vorgang darf nicht 
vor der sofortigen Einbringung eines solchen Gesetzentwurfes 
zurückschrecken lassen; denn diese Institution ist ein unerläss- 
liches Complement der allgemeinen Wehrpflicht* sie ermöglicht 
bei Invasionen selbst einem schwächeren Heere concentrirt zu 
bleiben und dadurch für den ersten Augenblick Stand zu halten, 
weil die Bewachung und Beobachtung einzelner Grenz- und 
Länderstrecken, ein grosser Theil des Sicherheitsdienstes im 
Rücken der Armee, sowie die unerlässliche Bewachung der Tele- 
graphen- und Eisenbahnlinien grossentheils dem Landsturme 
anvertraut werden kann. 

Der grosse Vortheil, die Kenntnisse und militärische Er- 
ziehung von Tausenden ehemaliger Soldaten, worunter viele Offi- 
ciere und Unterofficiere, ausnützen zu können, ohne sie weit von 
Hause zu entfernen und ihnen die übrige männliche Bevölkerung 
gewissermassen als Handlanger beizugeben, ist zu einleuchtend, 
als dass noch viele Worte darüber zu verlieren wären; ebenso 
aber auch die Gefahr für einen jeden Patrioteu, wenn er ohne 
.den Schutz eines solchen Gesetzes irgend etwas dem Feinde 
Schädliches unternimmt. 
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Was konnte also den Reichsrath bestimmen, der Berathung 
eines solchen Gesetzes sich zu entziehen? 

Es ist tief zu bedauern, dass die Regierung diesen Gesetz- 
entwurf nicht gleich bei der nächsten Session einbrachte. Zeit 
wäre hiezu jedenfalls vorhanden gewesen. 

Es muss nochmals betont werden, dass das Vorhandensein 
eines solchen Gesetzes in der östlichen Hälfte der Monarchie der 
westlichen geradezu die moralische Verpflichtung auferlegt, in 
jedem, so auch in diesem Punkte der gemeinsamen Verteidigung 
nicht zurückzubleiben und das bisher Versäumte nachzuholen. 
Erleichtert wird die Schaffung dieser Institution durch die in der 
westlichen Reichshälfte sich immer mehr ausbreitenden Vetera- 
nenvereine, welche im Bedarfsfalle einen trefflichen Kern ab- 
geben können, und schon jetzt mit hineingezogen werden sollten. 

Es wird Sache der Gesetzgebung sein, die in der westlichen 
Reichshälfte noch bestehenden Bürgerwehren, welche einstens 
in jedem Kriege wesentliche Dienste durch Versehen des Garni- 
sonsdienstes in ihrer Stadt leisteten, in das Landsturmgesetz 
einzufügen, und sich dadurch der Mitwirkung des besitzenden 
und wohlhabenden Theiles der städtischen Bevölkerung — nach 
Vollstreckung der Gesammtdienstpflicht — zum obbezeichneten 
Zwecke zu versichern. 

In wie weit dies mit dem Schützenwesen in Verbindung zu 
bringen und in der Wiederbelebung der städtischen Schiess- 
stätten und der Liebe zum Schiesswesen nicht nur ein Vereini- 
guugspunkt für das echte Bürgerthum, sondern auch die Hebung 
des patriotischen und opferwilligen Geistes gefördert wird, wäre 
weiter in Erwägung zu ziehen. Darin muss aber ein gewisser 
Spielraum und eine gewisse Initiative den dazu Berufenen ge- 
stattet und nur die Grundsätze von der Gesetzgebung festzu- 
stellen sein. 

Die Freiwilligen-Compagnien, wie sie im Tiroler Lan- 
desvertheidigungs-Statute enthalten sind, bilden eine weitere 
Ausnützung des Landsturmes in seinen unternehmenderen und 
kriegslustigeren Bestandtheilen, welche zu besonderen Hand- 
streichen, namentlich wo Localkenntniss unentbehrlich ist, vor- 
züglich zu verwenden sind. 

Bei diesen dürfte es nicht nothwendig sein, sie schon im 
Frieden fest zu organisiren; die Persönlichkeit einzelner Führer 



47 

der durch die Ereignisse oder drohenden Gefahren mehr oder 
minder geweckte Geist der Bevölkerung werden den Anstoss 
geben; doch muss ihr Zusammentritt wo möglich vor Aufbietung 
des Landsturmes vorgenommen werden. 
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XIII. Eintheilung der Armee. 



«. In Iriege. 

Mehr als 7 Corps zu höchstens 4 Divisionen Infanterie kön- 
nen wohl kanm von einem Feldherrn übersehen und geleitet 
werden. Es ist das Maximum der Leistungsfähigkeit, und nur 
unter sonst günstigen Verhältnissen erfüllbar. Da mehr denn je 
die Einheit des Commando's Grundbedingung einer glück- 
lichen Kriegführung ist, so muss bei einer Armee von mehr als 
340.000 Bajonetten diese unter einem Armee-Obercommando in 
mehrere, im Uebrigen selbstständig ausgerüstete Armeen zer- 
fallen, deren Zahl wenigstens 3 betragen muss, analog wie dies 
Prenssen 1870 that. 

Die 168 Infanterie-Regimenter (84 Linien- und 84 Reserve- 
Regimenter) hätten 42 Divisionen zu bilden, jede mit 1 Jäger- 
Bataillon versehen zu sein, während die übrigen 21 Feld-Jäger- 
Bataillone zur speciellen Disposition der Armee- oder der Corps- 
Commandanten gestellt, eventuell einzelnen Divisionen oder grös- 
seren Cavalleriekörpern zugetheilt würden. 

Je 3 Divisionen bilden ein Armee-Corps, und aus diesen 14 
Corps werden im Kriegsfalle 3 bis 4 Armeen von 3 bis 6 Corps, 
je nach den Bedürfnissen des Krieges, gebildet. 

Jede Division bestehe aus 2 Brigaden wie bisher, ausge- 
rüstet und mit Allem nach den bisherigen Vorschriften ver- 
sehen. 
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An Cavallerio erhielte jedes Corps 3 Regimenter, in eine 
Cavallerie-Brigade formirt, der 1 — 2 der disponiblen Jäger-Ba- 
taillone beigegeben werden können. 

Zu jeder Division wird von jedem Cavallerie-Regimente 1 
Stabsofficier mit 2 Linien-Escadronen zugetheilt, zu welchen 
dann noch die beiden Reservisten-Escadronen des Regiments 
stossen, während der Stab mit 4 Escadronen bei der leichten 
Brigade verbleibt.*) Sollen aus diesen Cavallerie-Brigaden grös- 
sere Cavalleriekörper formirt werden, so bleibt in der Regel 
nebst der Divisions-Cavallerie 1 Regiment k 4 Escadronen zur 
Verfügung des Corps-Commandos zurück. 

An Artillerie erhält jedes Corps ein ungetheiltes Regiment, 
von dem 3 Abtheilungen k 2 Fuss- und 1 achtpfündige Batterie 
zu den 3 Divisionen, 1 Cavallerie-Batterie zur Cavallerie-Brigade 
stossen , während 3 achtpfündige und 1 Cavallerie-Batterie die 
Corps-Geschütz-Reserve (Corps-Artillerie) bilden. 

An technischen Truppen erhält in der Regel jedes Corps 3 
Genie- und 1 Pionnier-Compagnie nebst 2 Brücken-Equipagen, 
während wenigstens 2 Pionnier-Compagnien mit 4 Brücken- 
Equipagen jeder Armee zugetheilt werden. 

Jedermann wird gestehen, dass das Verhältniss an Cavallerie 
wie an Artillerie eigentlich sehr ungünstig ist, und nur durch 
das auf das Minimum beschränkte Friedensbudget entschuldigt 
werden kann. 

Die Stärke eines solchen Corps mit 36.780 Streitbaren der 
Infanterie, 3600 Reitern und 112 Geschützen (ungerechnet die 
24 Mitrailleusen) ist übrigens entsprechend, kann noch über- 
sehen werden und sinkt nicht, wie die nur 2 Drittel so starken 
preussischen , gleich nach den ersten Verlusten bis zur Stärke 
einer Division herab. 

Die nachrückenden Landwehr-Divisionen werden entweder 
divisions weise einzelnen Corps zugetheilt, oder gleichfalls in 
3 — 5 Corps formirt, um je nach Umständen einzelnen Armeen zu- 
getheilt zu werden, oder den Kern einer Reserve- Armee zu bilden. 



*) "Wenn besondere Gründe es erheischen, kann auch eines der 3 
Regimenter nebst den 6 Reservisten-Escadronen bei den Infanterie -Divi- 
sionen vertheilt werden, wogegen dann die beiden anderen Regimenter 
mit je 6 Escadronen beim Brigadestab bleiben. 

4 
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b. Bei Anfsteilimgeii und beschränkten Iriegs-Expedltiottön, 



Jeder Staat, der grösste wie der kleinste (z. B. 1870 die 
Schweiz, Belgien, Holland), kommt öfters in die Lage, militärische 
Aufstellungen mit einem Theile seiner Heeresmacht, sei es zur 
Wahrung seiner Neutralität u. dgl. , sei es auch zu Kriegsopera- 
tionen mit beschränktem Ziele und geringer Ausdehnung, vorzu- 
nehmen. 

Bei solchen oft längere Zeit in Anspruch nehmenden theil- 
w eisen Mobilisirungen muss vor Allem im Interesse der Bevöl- 
kerung und des National Wohlstandes darauf gehalten werden, 
dass die Reservisten und namentlich deren ältere Classen so 
wenig als möglich dazu zugezogen werden müssen. 

Hiezu sind daher bloss die Linien- Regimenter mit Beiziehuug 
der Urlauber des betreffenden Reserve- Regiments (bei den Jägern 
analog) auf Kriegsstand zu setzen und beizuziehen, und die Divi- 
sionen und Corps bloss aus solchen zusammenzusetzen, was bei 
ersteren mit nur geringem Wechsel einiger Regimenter thunlich 
ist. Die Cavallerie-Regimenter rücken dann nur mit 4 (je 1 Re- 
giment per Infanterie-Division und 3 Regimenter als Corps- Ca- 
vallerie-Brigade) Escadronen aus, während 2 Artillerie-Regi- 
menter mit der Hälfte ihrer Batterien zu jedem Corps stossen. 

Solche Aufstellungen einzelner Observationscorps oder 
einer kleinen Armee können aber nie die Gesammtstärke von 7 
Armee-Corps, jedes zu 42 Bataillonen, 24 Escadronen und 112 
Geschützen, übersteigen, und werden sie in der Regel nicht er- 
reichen. Den Dienst im Innern versehen indessen, so weit es 
nöthig wird, die auf die Friedens-Präsenz der Linien-Regimenter 
gebrachten Reserve-Regimenter; bei der Aufbietung geringerer 
Truppen (z. B. eines einzelnen Corps) können auch sämmtliche 
Urlauber der betreffenden Reserve-Regimenter zur Completirung 
ihres Linien-Regiments verwendet und dadurch die Einziehung der 
älteren Reservisten-Jahrgänge bei letzteren ganz erspart werden. 

Aus den grösseren Garnisonen, namentlich Wien, wo nahezu 
ein ganzes Corps von Feldtruppen beisammen steht, und aus 
Böhmen, aus welchem eben ein solches mit Leichtigkeit gezogen 
werden kann, wird sich bei plötzlich eintretenden localen Bedürf- 
nissen die nöthige Anzahl organisirter Linientruppen augenblick- 
lich ziehen lassen, ohne wesentliche Störung der übrigen Armee. 
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e. Im Frieden. 



Von der richtigen Vertheilung der Waffen in der Armee 
und der Gruppirung der tactischen Körper hängt die Schlag- 
fertigkeit und Manövrirfähigkeit des Ganzen ab; sie müssen be- 
reits im Frieden so viel als nur immer möglich eingewöhnt sein. 
Die Eintheilung der Infanterie in permanente Divisionen ist 
glücklicherweise bereits vorhanden, aber nur für die Feld-Regi- 
menter, während die Reserve-Regimenter erst in neue Brigaden 
und Divisionen zusammenstossen müssen. 

Nebst dem bedeutenden Zeitverluste bei der Mobilisirung 
derselben tritt noch jene Friction neuer Zusammensetzungen und 
der Mangel der gegenseitigen Kenntniss hiezu, welche durch 
Wochen eine gedeihliche und sichere Verwendung vor dem Feinde 
unmöglich machen. 

Sämmtliche Linien- und Reserve-Truppen müssen daher 
schon im Frieden in Brigaden und Divisionen eingetheilt, diese 
mit den Cardres ihrer Stäbe und Reserve- Anstalten versehen sein ; 
ferner muss, um jeder Division von Haus aus eine gewisse Festig- 
keit, den Generalen aber schon im Frieden die Gelegenheit einer 
fortlaufenden militärischen Thätigkeit zu wahren, in jeder Divi- 
sion wenigstens Ein Linien-Infanterie-Regiment eingetheilt sein. 

Die 14 Corps- und 42 Divisions-Commanden würden nach 
der im Anhang folgenden Tabelle formirt und dislocirt. Die Ge- 
neral-Commanden von Wien, Prag, Lemberg und Ofen, welche 
jedes mehrere Corps umfassen, würden von höheren Generalen 
commandirt und in dem Personale dieser Behörden der Keru 
und Cadre von je 1 Armee-Commando sich befinden. 

Grundsätzlich kann — trotz allen Vortheilen, welche die 
Verlegung der meisten Truppen in ihre Ergänzungsbezirke böte, 
doch nicht darauf als allgemeine Norm eingegangen werden. 

Nicht nur dass einzelne Provinzen, welche gar keine Linien- 
Regimenter — wie Dalmatien und Tirol — oder nur einzelne stel- 
len — wie Nieder-Oesterreich und Istrien — trotzdem aber sehr 
zahlreicher Garnisonen bedürfen, fehlt andererseits in der Osthälfte 
der Monarchie jede Möglichkeit, mehr Truppen als bisher zu ca- 
serniren, was nur durch ausserordentliche Geldopfer in einer län- 
geren Reihe von Jahren zu erzielen wäre, für die nächste Zukunft 
daher undurchführbar ist; müssen manche Garnisonen theils aus 

4 * 
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sanitären, theils aus anderen Rücksichten öfters gewechselt, 
muss den leider noch nicht ganz geklärten politischen Ver- 
hältnissen der Monarchie auch in dieser Beziehung Rechnung ge- 
tragen werden. 

Ebensowenig darf die Einheit der Armee und ihrer Stäbe 
durch ausschliesslich nationale Divisionen und Corps geschädigt, 
der unersetzliche Nutzen der Mischung dieser Nationalitäten, 
welche vereinigt durch ihre verschiedenartigen Vorzüge die Ge- 
sammtleistung wesentlich potenziren und welche Mischung nicht 
erst im Momente der Mobilisirung vorgenommen werden kann, 
aufgegeben werden. 

Obwohl die preussische Wehrverfassung ausschliesslich 
auf der Verlegung aller Truppen in ihre Ergänzungsbezirke ba- 
sirt ist, so konnte dies doch nie ganz durchgeführt werden. 
Nebst dem aus dem ganzen Staate recrutirten, aber stets in Ber- 
lin und Umgebung concentrirten Garde- Corps war das Reserve- 
Regiment eines jeden Provinzial- Armee-Corps am Rhein und in 
den Bundesfestungen detachirt und seit 1848 die meisten Po- 
sen'schen Regimenter ausserhalb ihrer Heimat und dort durch 
andere ersetzt. Seit 1866 wnrde dies auf die neuannectirten Län- 
der in noch grösserem Masstabe ausgedehnt, nachdem bereits 
seit 1860 die Füsilier- (früheren Reserve-) Regimenter theilweise 
in fremde Armee- Corps eingetheilt und statt ihrer Linien-Regi- 
menter der anderen Provinzen an den Rhein verlegt wurden. 

Auch die Schweiz ist gewitzigt durch frühere Erfahrungen, 
nicht nur auf eine im Vorhinein bestimmte Kriegs- Ordre de ba- 
taille ihrer Milizen, sondern auch auf die Mischung derselben in- 
nerhalb der Brigaden und Divisionen übergegangen. 

Vor Allem gibt aber eine Rücksicht der Menschlichkeit, wie 
der Nationalöconomie den Ausschlag, welche verbietet, das Li- 
nien- und Reserve-Regiment desselben Bezirkes in dieselben Di- 
visionen einzutheilen. Wird eine solche Division aufgerieben — 
wie dies im Kriege oft unvermeidlich — so wird ein ganzer Land- 
strich der Blüthe seiner Männer beraubt und die Zukunft seiner 
Bevölkerung, wie des Wohlstandes geradezu vernichtet. *) 



*) Bei Metz erlitt 1870 die 5. preussische Division, ausschliesslich aus der 
Osthälfte Brandenburgs recrutirt, dieses Schicksal, ebenso die 7. preuss. Divi- 
sion (Magdeburger), welche bereits bei Königgr&tz fast aufgerieben wurde; 
dann in früheren Feldzügen ganze Bataillone undCompagnien unserer Grenze. 
Dort fühlt man nach 60 — 70 Jahren noch immer schwer die Nachwehen. 
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Die weitere Behauptung, dass ohne die Verlegung aller 
Truppen in ihre Ergänzungsbezirke eine rasche Mobilisirung un- 
möglich sei , fällt mit dem Ausbau des Eisenbahnnetzes hinweg, 
wie sich dies auchinPreussen 1866 und 1870 zeigte; denn während 
die Regimenter auf dem Friedensfusse auf die Corps-Sammelplätze 
am Kriegsschauplätze fahren, werden ihre Ergänzungen gleichzei- 
tig directe aus den Bezirken dahin geführt, so dass nicht ein 
Tag dadurch verloren geht. 

Dies hindert jedoch nicht, dass als Grundsatz festgehalten 
werde, zur möglichsten Kosten er sparung im Frieden die Regimen- 
ter so nahe an ihre Bezirke zu verlegen, als es nur immer bei der 
stets beizubehaltenden Kriegs - Ordre de bataille die unentbehr- 
liche Mischung in den Divisionen gestattet. 

Eine Vertheilung sämmtlicher Truppen nach diesen Grund- 
sätzen zeigt die Beilage am Schlüsse, wobei nur zur Erklärung 
beigefügt wird, dass bis auf eine kleine Aenderung in der Ab- 
grenzung der Militär-Districte Ungarns die bisherige Territorial- 
Eintheilung und mit wenigen Dislocations- Veränderungen auch 
die Feldtruppen im Grossen und Ganzen nicht brauchen gerückt 
zu werden. Nur die Vertheilung der Jäger-Bataillone — mit Rück- 
sicht auf ihre Ergänzung — und der Cavallerie-Regimenter, mit 
Rücksicht auf Landesbeschaffenheit und Unterkünfte, muss im 
Frieden von jener des Krieges etwas abweichen. 

Diese Truppen werden nach der Kriegseintheilung bei ihren 
Corps evident, hingegen bei jenen Corps, in deren Bereiche sie 
im Frieden sich befinden, als zugetheilt zu führen sein. 

Eine Schwierigkeit bildet die Vertheilung der Generalität. 

Mit Ausnahme der Artillerie- und Genie -Generale sind in 
denGeneral- undMilitär-Commanden dermalen angestellt: 7Com- 
mandirende, 24 Divisionäre, 6 zugetheilte Feldmarschall-Lieute- 
nants, 5 Festungs- und Platz-Commandanten, 71 Brigadiere und 
6 zugetheilte General-Majore, zusammen 119. Hie von können füg- 
lich im Frieden 4 Festungs-Commandanten, mehrere zugetheilte 
Generale und alle Local-Brigadiere entbehrt und deren Geschäfte 
von den in loco befindlichen Commandanten der Divisionen und 
Brigaden ohne Anstand versehen werden. 

Bei gleicher Anzahl von Generalen würden 4 commandirende 
Generale, 14Corps-Commandanten, 42 Divisionäre, 14Cavallerie- 
Brigadiere, 42Infanterie-Brigadiere, 2 zugetheilte Feldmarschall- 
Lieutenants (Wien und Ofen) und 1 Platz-Commandant (Wien, in 
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Pest-Ofen genügt ein Oberst) bestehen. 42 Infanterie-Brigaden 
müssten aber bis auf Weiteres durch Oberste besetzt werden und 
diese könnten ohne Erhöhung des Budgets dadurch gewonnen 
werden, wenn bei jedem Reserve - Regimente 2 Bataillons-Com- 
mandanten im Reservestande wären und diese Bataillone inzwi- 
schen von den ältesten Hauptleuten commandirt würden. Für die 
Uebungßzeit würden diese Bataillons-Commandanten einberufen, 
ausser derselben hätten sie ohnehin keine genügende Beschäf- 
tigung. 

Jedes Corps hat 1 Cavallerie-Brigadier, welchem die daselbst 
theils eingetheilten, theils zugetheilten Cavallerie - Regimenter 
2—5 unterstehen. *) ( 



*) In Preussen und Deutschland sind — die Militär-Gouverneure ein- 
zelner Provinzen, dann grösserer Festungen und säinmtlicho Festungs- 
Commandanten ungerechnet — 152 Corps-Commandanten, Di visionäre 
und Brigadiers gegen 154 — einschliesslich 42 Oberst-Brigadiere, welche 
hier vorgeschlagen werden. 
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XIV. Truppenübungen. 

Die Selbstständigkeit, welche man den Unterabtheilungs- 
Commandanten für die Ausbildung ihrer Untergebenen seit dritt- 
halb Jahren eingeräumt hat , trägt bereits ihre wohlthätigen 
Früchte; hingegen ist die Zeitbenützung in den Perioden des 
Hochsommers bis zum Schlüsse der grösseren Uebungen viel zu 
viel dem Zufalle, den divergirenden Ansichten der höheren Vor- 
gesetzten, den Anträgen der Territorial-Behörden und den eben 
übrigbleibenden Geldmitteln überlassen, als dass eine systema- 
tische Ausbildung der ganzen Armee, wie sie unbedingt not- 
wendig ist, erreicht werden könnte. 

• Hierin muss Ordnung gemacht werden; gleichwie inPreussen 
muss jede Division auf wenigstens 8 Tage zu einigen grösseren 
Manövern zusammengezogen und jeder General in die Lage 
versetzt werden, seine Truppen wenigstens ein paarmal selbst 
geführt zu haben. 

Wird dies nicht zum Systeme erhoben und consequent 
durchgeführt, so werden wir n i e eine Armee besitzen, die in 
wenig Wochen mit voller Beruhigung in's Feuer geführt werden 
kann. Die blutigen Lehren von 1870 können nicht genug betont 
werden. 

Auch die Reserve -Regimenter müssen einige Tage zu diesen 
Divisions-Uebungen herangezogen werden, es ist unmöglich, sie 
bei Ausbruch des Krieges gleich als kriegstüchtig im freien 
Felde zu verwenden, wenn ihre Mannschaft noch nie mit anderen 
Waffen zusammengekommen ist, Cavallerie oder Kanonen in 
ihrem Leben nicht einmal gesehen hat. 
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Ausserdem müssen aber auch da, wo es die Verhältnisse 
erlauben — wo möglich jedes Jahr ein Marschmanöver in einer 
andern Provinz und nur bei Wien alle Jahre eines — ein paar 
Tage zu einem Marschmanöver mit mehreren Divisionen ver- 
wendet werden, damit Generale und General stabs-Officiere die 
Führung von Armee-Corps selbst zu üben, oder wenigstens 
diesen lehrreichen Uebungen beizuwohnen Gelegenheit erlangen. 

Endlich muss die in Preussen unmittelbar nach den Herbst- 
übungen jährlich wiederkehrende Instructions- und Recognos- 
cirungsreise eines grossen Theils des Generalstabes unter per- 
sönlicher Leitung des Chefs dieses Corps auch bei uns eingeführt 
werden. Nur so ist ein gründliches Vertrautwerden mit den 
militärisch wichtigen Gegenden und ein Einschulen des General- 
stabes in jenem Theile seiner kriegerischen Thätigkeit, welcher 
bei den Friedensmanövern nicht vorkommt, denkbar. *) 

Eine Armee ist aber nur dann kriegstüchtig, wenn sie in 
allen diesen Richtungen nicht bloss theoretisch vorbereitet, 
sondern auch praktisch geübt und bewährt befunden worden ist. 



*) Eine solche Uebung soll, wie nachträglieh vernommen wurde, auch 
bei uns für das nächste Jahr beantragt werden. 
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XV. Stabstruppen. 

Diese bestehen, als ausgeschiedene Truppen, bei den 
deutschen Armeen nicht. 

Der löbliche Wunsch, die streitbaren Truppen nicht durch 
Commandirungen zu schwächen, lässt bei uns eigene Abthei- 
lungen hiefür bestimmen, deren Ausmass jedoch zu reichlich ist 
und wodurch ganze Reserve-Regimenter ihrer eigentlichen Be- 
stimmung entzogen werden. Für die Bewachung der Haupt- 
quartiere und der Reserve- Anstalten 1. Linie genügen einzelne 
Compagnien, welche von den Ergänzungs-Bataillonen zu entnehmen 
wären; für das Uebrige können im Inlande die nächsten Garni- 
sonen, Landwehrkörper, selbst Bürgerwehren genügen, während 
in Feindesland ohnehin grössere Truppenkörper den Rücken und 
die Verbindungen der Armee sichern müssen und fällt diesen 
dann auch die Bewachung dieser Anstalten naturgemäss zu. 

Die Stabs-Cavallerie, welche sich meist in blosse Pferde- 
wärter-Colonien, für die Niemand sorgt, auflöst und Anlass zu 
Missbräuchen aller Art gibt, namentlich zum Berittenmachen 
solcher, denen es nicht gebührt und welche statt eigene Pferde 
zu halten die gebührenden Pferdeportionen reluiren, ist viel zu 
zahlreich. 

Auf die allernothwendigsten Ordonnanzen und Escorten 
beschränkt, wird eine kleine Zahl Reiter, von der Ergänzungs- 
Escadron jedes Regiments genommen, hinreichen. Hiedurch 
werden 10 — 18 Feld-Bataillone und ebenso viele Escadronen 
ihrer wahren Bestimmung zurückgegeben und die eigentliche 
Streiterzahl um eben so viel erhöbt. 
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Ein grosser Uebelstand ist der Mangel an eigentlicher 
Feld -Gendarmerie, welche seit der Unterstellung der Landes- 
Gendarmerie unter die Landesministerien, sowie seit der theil- 
weisen Auflösung und Verminderung derselben nunmehr von 
Unterofficieren der Infanterie und Cavallerie ersetzt werden soll. 
Es wäre sehr wünschenswerth, dass durch Einvernehmung sämmt- 
licher betheiligten Behörden die Gendarmerie ebenso gut ihr 
Contingent zur Feldarmee stellt, zurVertheidigung der Monarchie 
dadurch mitbeitrage, wie dies von dem Post-, Telegraphen- 
und Eisenbahn-Personale, jedes in seiner Sphäre, geschieht 
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XVI. Berittene Hauptleute. 

Die moderne Tactik verleiht den Compagnie-Commandan- 
ten im zerstreuten Gefechte eine gewisse Selbstständigkeit, 
welche eine grosse Thätigkeit und Beweglichkeit derselben er- 
fordert, wie sie zu Fuss, namentlich von nicht ganz jungen Män- 
nern und nach vorausgegangenem Marsche, nicht geleistet wer- 
den kann. 

Während in Preussen alle Hauptleute der Fusstruppen be- 
reits im Frieden beritten sind, ist dies in Oesterreich nur bei 
kaum */. derselben der Fall; im Kriege ist nahezu die Hälfte 
beritten. 

Es ist aber unumgänglich nöthig, dass im Kriege alle Com- 
pagnie-Commandanten Pferde besitzen, denn selbst nach jedem 
anstrengenden Marsche, wo sich die Mannschaft der Ruhe hin- 
gibt, soll die wahre fürsorgende Thätigkeit ihres Hauptmannes 
erst recht beginnen; bei nachfolgender Vorpostenaufstellung 
z. B. ist es dem kräftigsten Manne ganz unmöglich, solche zu 
Fuss persönlich aufzustellen und öfter zu visitiren. 

Aber auch im Frieden sind die Anstrengungen der prac- 
tischen Uebungen, besonders bei raschen Bewegungen, die Lei- 
tung des zerstreuten Gefechtes für einen Hauptmann in mittleren 
Jahren gegenüber seiner jugendlichen Mannschaft zu gross , um 
selben zu Fuss genügen zu können; es müssen daher im Frieden 
wenigstens die Hauptleute 1. Classe, d. h. die älteren f / t dersel- 
ben, deren höhere Gage die Anschaffung eines Pferdes gestattet, 
mit einer Fourage-Portion und Stallgeld betheilt werden. Die 
daraus erwachsenden, 200.000 fl. kaum übersteigenden Mehr- 
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kosten werden reichlich hereingebracht durch die für Viele ge- 
wonnene Möglichkeit, mehrere Jahre länger fortzudienen; in we- 
nigen Jahren wird diese Zahl 200 gewiss übersteigen und die 
ursprüngliche Mehrauslage durch eine noch grössere Ersparnis 
im Pensions-Etat reichlich gedeckt sein. 

Zudem wäre es bei plötzlicher Mobilisirung ganz unmöglich, 
bei 2000 Hauptleute plötzlich mit brauchbaren Pferden beritten 
zu machen , während bei Annahme dieses Vorschlages nur '/, 
ihres Gesammtstandes dessen bedürfte. 
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XVII. Einjährige Freiwillige. 

Das Institut der einjährigen Freiwilligen, eine uner- 
lässliche Folge der allgemeinen Wehrpflicht, muss auf seinen 
Ausgangspunkt, auf den im Gesetze ausgesprochenen Zweck ge- 
führt werden, um nicht bloss auf dem Papiere, sondern wirklich 
practischen Nutzen für die Armee zu stiften, von dieser als 
erspriesslich anerkannt und nicht wie jetzt vielseitig als eine 
unnütze Last betrachtet zu werden. 

Vor Allem muss der einjährige Freiwillige ein halbwegs 
brauchbarer Reserve-Officier oder Unterofficier werden, und da- 
her das ganze Jahr seiner Dienstzeit unausgesetzt dem mili- 
tärischen Berufe weihen, alle practischen Uebungen mitmachen 
und in den erübrigten Stunden sich die theoretischen Kennt- 
nissejaneignen. Wie ist dies mit gleichzeitiger Fortsetzung 
anderer Studien, welche — wenn das Ganze nicht eben auf 
blossen Schein hinausläuft — selbst den grössten Theil des 
Tages in Anspruch nehmen, vereinbarlich ? Was für Gefühl 
müssen die übrige nicht so bevorzugte Mannschaft beschleichen, 
wenn sie ein paar Einjährigen zu Liebe nach den anstrengenden 
Vormittagsübungen Nachmittags noch einmal u. z. nicht zu 
ihrer eigenen Belehrung ausrücken muss? Lässt es sich rechtfer- 
tigen, ist es mit dem guten Geiste einer Truppe vereinbarlich, 
dass der Zweck — Ausbildung der Mannschaft zur vollen 
Kriegstüchtigkeit — damit geschädigt werde, dass es einem der 
Mittel zu diesem Zwecke so bequem als möglich gemacht werde, 
trotzdem selbst das so gewonnene Resultat nur zum Schein er- 
zielt wird? 
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Häufig sieht die Mannschaft, dass Einjährige, unter dein 
schützenden Vorwande des Studienbesuches, sich den ganzen 
Vormittag dem Herumbummeln und sonstigen Unterhaltungen 
hingeben. Wie können dann die für den Kriegsfall ganz unent- 
behrlichen Reserve -Officiere und Reserve-Unteroffi eiere, welche 
sich hauptsächlich aus Einjährigen ergänzen, das für die Dis- 
ciplin unerlässliche Ansehen geniessen? Wie lässt sich überhaupt 
in einem Rechtsstaate eine solche Ungleichheit vor dem Gesetze 
rechtfertigen, wenn der damit beabsichtigte Zweck nicht er- 
reicht wird, unter solchen Umständen nicht erreicht werden 
kann? 

Jeder Verständige, namentlich jeder denkende Militär, ist 
von der Notwendigkeit einer Abhilfe in der hier besprochenen 
Weise überzeugt und die Kriegsverwaltung wird sie, wenn es 
noch nicht geschehen, gewiss in nächster Zeit treffen, um so mehr 
da die Erfahrung die meisten Freiwilligen und ihre Angehörigen 
von der Unthunlichkeit der Vereinigung der Studien mit dem 
einjährigen Dienste überzeugt hat. *) 



*) Es sind häufig Fälle vorgekommen, wo strebsame und gewissen« 
hafte junge Leute durch die Ueberanstrengung in schwere Krankheiten 
verfielen, noch mehrere aber weder in den Universitätsprüfungen, noch 
in denen zu Reserve-Officieren genügen konnten. 
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XVIII. Unterofficiere. 

Die Unterofficiere der k. k. Armee sind mehr denn je wich- 
tig geworden, als Abrichter der sich stets erneuernden jungen 
Mannschaft. Während sie ehemals unter lauter altgedieuten Sol- 
daten mehr als die ersten und ausgezeichnetsten ihrer Camera- 
den galten, müssen sie heutzutage als Abrichter und gewisser- 
massen als Erzieher eine viel höhere Autorität, einen höheren 
Grad von Bildung undWissen und nebstdem die grösstmöglichste 
Dienstroutine besitzen, — lauter Eigenschaften, die man sich 
unmöglich in wenigen Monaten aneignen kann. Sie müssen wenig 
stens zum grossen Theile Berufssoldaten sein. Gilt dies schon 
von der Infanterie, so tritt es noch in weit höherem Masse bei 
den anderen Waffen auf. 

Die vielfachen Versuche der Kriegsverwaltung, dem stets 
grösseren Mangel an tüchtigen länger dienenden Unterofficieren 
zu steuern, sind bisher nahezu erfolglos geblieben u. z. haupt- 
sächlich aus dem Mangel an Mitteln, sie besser zu stellen, zu be- 
zahlen und zu versorgen ; die ergriffenen Palliative haben bisher 
nichts genützt und werden mit Hinblick auf die nahezu selben Er- 
scheinungen in Preussen, wo trotz besserer Vorsorge seit 60 Jah- 
ren der Mangel an Berufsunterofficieren immer grösser wird, 
auch nicht abhelfen können. Gerade die tüchtigsten und geschick- 
testen Individuen, die durch Tapferkeit Ausgezeichneten, mit Me- 
daillen Decorirten, sind am wenigsten zu halten, denn schon nach 
3jähriger Dienstzeit finden sie bei Privaten hochgezahlte Anstel- 
lungen, die Möglichkeit sich sogleich zu verheiraten und ihre Zu- 
kunft dauernd zu sichern. Es ist dies ein trauriger Beweis des man- 
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gelhaften Zustandes der Civilschulen, welche den nöthigen Nach- 
wuchs an solchen für industrielle Unternehmungen und das Ge- 
schäftsleben überhaupt unentbehrlichen Individuen nicht zu 
liefern vermögen, sowie des moralischen Zustandes und der Un- 
verlässlichkeit unserer übrigen sogenannten intelligenten Jugend. 
Die Mittel zur gründlichen Heilung dieses Uebels können 
weder plötzlich ergriffen werden, noch ist selbst dann eine bal- 
dige Wirkung derselben zu ei warten; es bedarf hiezu ein syste- 
matisches Vorgehen durch eine Reihe von Jahren von sich er- 
gänzenden und successive steigernden Massregeln, deren Geist 
hier nur flüchtig angedeutet werden kann: 

1. Eine gründliche Heranbildung zu Berufsunteroffi- 
cieren, welche wenigstens die Hälfte des Kriegsstandes an Un- 
terofficieren in jeder Abtheilung betragen müssen; das sehr 
zweckmässige, kürzlich eingeführte Institut der Truppen-Ele- 
ven muss in dieser Beziehung erweitert und ergänzt werden. 

2. Eine geachtetere und von allen Vorgesetzten mehr berück- 
sichtigte Stellung der Unterofficiere sowohl in der Truppe als 
gegenüber dem Publicum; die sociale Stellung des Berufsun- 
terofficiers muss eine solche sein, dass sie einem anständigen 
Manne genügt und er sich den grossen Lasten und der Verant- 
wortung willig auf längere Zeit unterzieht, daher 

3. eine weit bessere Bezahlung als bisher, welche ihm ge- 
stattet, in einer etwas besseren Gesellschaft als jener seiner Un- 
tergebenen sich zu bewegen und nebst Frau und Kindern leben 
zu können. 

4. Ernährung von Staatswegen von Frau und Kindern im 
Falle eines Ausmarsches und reichliche Versorgung derselben, 
wenn der Mann im Felde bleibt oder sonst im Dienste stirbt. 

5. Erziehung der heranwachsenden Kinder, sei es in Insti- 
tuten oder durch Beiträge. 

6. Pensionsberechtigung des Unterofficiers nach einer ge- 
wissen Reihe von Jahren (mit steigender Pension), wenn er keine 
Civilversorgung bei Zeiten erhalten hat. 

7. Bessere Civilversorgung als bisher, wo z. B. ein Rech- 
nungs-Feldwebel der technischen Truppen, welcher jeden Au- 
genblick ein trefflicher Rechnungsbeamter wäre und wahrschein- 
lich im Kanzleifache mehr leisten würde als irgend ein Practi- 
kant, mit einer provisorischen Briefträgersstelle und geringeren 
Emolumenten, als er bisher genoss, bedacht wird. 
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Die Willkör in der Vertheilung, wo ein durch die Civil- 
behörde protegirter Gefreiter eine bessere Stelle erhält als 
dessen früher vorgesetzter Feldwebel, welcher nun zu des Ersteren 
Untergebenen herabsteigen soll, muss aufhören. 

8. Alle jene Beamtenstellen bei sämmtlichen Behörden, 
welche keine speciellen, namentlich juridischen Studien erfordern, 
alle Post- und Telegraphen-Anstellungen sollen in erster Linie 
für Officiere und Unterofficiere der Armee, natürlich nach abge- 
legterbefriedigender Prüfung und Probezeit, gleich wie inPreussen 
reservirt sein. Es ist dies zugleich eine Garantie für die Verläss- 
lichkeit und Pünctlichkeit in diesen Dienstzweigen, sowie für 
deren Verwendbarkeit und Findigkeit während der Kriegsepoche. 

Ist bei Männern von langjähriger tadelloser Conduite, be- 
währtem Charakterundunausgesetzt bewiesener Diensteshingebung 
nicht mehr Verlass als auf absolvirte Real- und Gymnasial- 
schüler, welche Practikanten werden, weil sie nicht die höheren 
Studien absolviren können oder wollen? 

Hier muss vor Allem bei der Kriegsverwaltung selbst be- 
gonnen werden, welche es bisher für unthunlich hielt, ihre eigenen 
Cassen- und Registratursbeamten aus der Armee zu ergänzen. 

Wie aus dem Vorgesagten zu ersehen, sind dies lauter Mass- 
regeln, die zwar möglichst bald in Angriff zu nehmen sind, deren 
praktische Ausführung und Wirkungen aber sich auf längere Zeit 
vertheilen, und daher nicht gleich mit bestimmten Summen in 
dem nächsten Militär- Budget erscheinen werden. Immer aber 
muss daraufhingewiesen werden, dass in einem Staate mit all- 
gemeiner Wehrpflicht, wo 12 volle Jahrgänge seiner männlichen 
Bevölkerung — das Volk in Waffen — dessen Wehrkraft bilden, 
nichts verabsäumt werden darf, um die kriegerische Ausbildung 
der Jugend nur möglichst verlässlichen Händen, bis zum einzelnen 
Abrichter herab, anzuvertrauen, und in dieser Beziehung weder 
die nöthigen Auslagen, noch die sonstigen Rücksichten zur 
Hebung des Unterofficierstandes gespart werden dürfen. 
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XIX. Recrutirung. 

Das Wehrgesetz setzt die Kriegsstärke der Armee (ohne 
Grenztruppen und Landwehr) auf 800.000 Mann nebst 10% Er- 
satz-Reserve fest. Durch die später vereinbarte Auslegung, dass 
die erfahrungsgemäss bei einer Einberufung fehlenden 6% nicht 
abgerechnet werden sollen, sinkt die disponible Zahl auf 752.000 
herab, zu deren Deckung daher von den 75.200 disponiblen Er- 
satzmännern 48.000 gleich im Anfange abgezogen werden müssen; 
es bleiben daher nur 27.000 Manu oder 3%% statt 10% zur 
Ausfüllung der Lücken der ersten Wochen eines Krieges übrig, 
was offenbar ganz ungenügend ist. 

Man kann im Durchschnitte den Stellungspflichtigen Theil 
einer Jahresclasse auf %% der Gesammtbevölkerung rechnen, 
also von unseren 36,000.000 Einwohnern jährlich 180.000. Von 
diesen werden einschliesslich der Ersatzreserve 105.000 jährlich 
ausgehoben, die Grenze ungerechnet; es bleiben somit von den 
175.000 Tauglichen (wenn die Militärgrenze abgerechnet wird) 
circa 70.000 für die Landwehr, welche daher binnen wenigen 
Jahren und mit Zuziehung der zweijährigen Landwehrpflicht der 
ausgedienten Soldaten auf 700.000 Mann steigen müsste, wenn 
nicht die zeitlichen Befreiungen, welche mit viel zu grosser 
Leichtigkeit von den Civilbehörden bewilliget werden, einen 
grossen Theil der Wehrpflichtigen, hauptsächlich der besitzenden 
Classen, ihrer heiligsten Pflicht entzögen und die allgemeine 
Wehrpflicht geradezu illusorisch machen würden. 

Man kann daher nicht sagen, dass es uns an Menschen- 
materiale gebreche und eine Erhöhung des Recruten-Co ntin- 
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gentes zu drückend wäre, um nicht einen genügenderen Ersatz 
für die Linientruppen vorzubereiten. 

Ein weiterer Uebelstand ist das zu frühe Alter; die Mehr- 
zahl der ersten Altersclasse befindet sich noch in der vollen 
Entwicklungsperiode. Während in Frankreich und Italien, 
wo die Entwicklung durchschnittlich 1 — 2 Jahre früher statt- 
findet, erst mit 21Jahren abgestellt wird, geschieht dies bei uns 
mit 20, eigentlich bei allen Jenen, welche in den Monaten Oc- 
tober, November, December geboren sind, noch vor Vollendung 
des 20. Jahres. Schon früher klagte man über die vielen 
Schwächlinge, die grosse Sterblichkeit in den ersten Dienst- 
jahren, die sich immer mehr verbreitende und vererbende Lungen- 
tuberculose, alles dieses in Folge der grossen Anstrengung und 
des jähen Wechsels in der Lebensweise bei noch nicht vollen- 
deter Korperentwickluug, und doch kam der Recrut bis 1868 
um ein volles, frühestens um V 2 Jahr spater in die Abrichtung; 
denn während er jetzt drei Monate vor seiner beginnenden 
Dienstpflicht einberufen wird, geschah dies früher, wo die 
Dienstpflicht erst vom 1. Juli an gerechnet wurde, in der Regel 
erst im darauffolgenden Herbste. 

Es ist wahrhaft unverantwortlich, das Leben, die Kraft und 
Gesundheit so vieler Menschen und mit ihnen die Zukunft der 
folgenden Generation so ganz unnütz zu opfern. 

Werden die hier besprochenen Uebelstände recapitulirt so 
ergibt sich, dass zu deren Behebung: 

1. das Recruten-Contingent um die 6% erfahrungsgemässeu 
Abganges bei jeder Einberufung erhöht und die ohnehin sehr 
gering bemessene 10°/ o Ersatz -Reserve — in Preussen umfasst 
sie alle nicht zur Stellung gelangenden Tauglichen, daher 25 bis 
40°/ , und diese wurden 1870 vollkommen aufgebracht -- nicht 
ganz illusorich werde. 

2. Strengere Handhabung und weitere Einschränkung der 
Befreiungstitel, deren Zuerkeimtuiss nicht dem Wohlwollen der 
politischen Behörden allein überlassen werden darf. 

3. Verspätung des Beginnes der Dienstpflicht um mindestens 
1 Jahr. 

Wird auf diese Art für Hintanhaltung von Illusionen, Miss- 
bräuchen und für Erhaltung von Gesundheit und Leben vor- 
gesorgt, so müssen noch die Consequenzen der in den früheren 

5» 
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Abschnitten besprochenen Steigerung der Wehrkraft berück- 
sichtiget werden. 

Durch die Einbeziehung der Militärgrenze unter das Wehr- 
gesetz werden für die aus derselben künftig zu ergänzenden 
Truppenkörper bei 4000 Recruten, für die zu errichtenden zwei 
Artillerie-Regimenter 1000 Mann nothwendig. Die weitere Ver- 
stärkung jedes Infanterie -Regiments um 3 Compagnien (bei 750 
Mann), jedes Jäger-Bataillons um 1 Compagnie (250 Mann), jedes 
Feld-Artillerie-Regiments um 1 Batterie (200 Mann), dann der 
entsprechenden Vermehrung von Cavallerie-Fuhrwesen und Sa- 
nitätstruppen, ergibt sich eine Erhöhung der Kriegsstärke der 
Armee um circa 84—85.000 Mann, welcher eine Erhöhung des 
Recrnten-Contingentes um weitere 11.000 Mann gleich käme. 

Die Gesammtsumme des jährlichen Recruten-Contingentes 
würde daher einschliessig der Grenze statt 95—96.000 Mann 
117.000 bis 119.000 betragen, wozu noch 11.800 Mann Ersatz- 
Reserve käme; circa der 30. Theil hievon fiele auf die Militär- 
grenze, daher die Mehrleistung der übrigen Länder sich ein- 
schliesslich der Ersatz-Reserve auf 17.000 bis 18.000 beschränken 
würde, um welche Zahl sich der Zuwachs von jungen Leuten bei 
der Landwehr verminderte, was bei der geringen Zahl alter Sol- 
daten, als Kern und Cadre derselben, geradezu als ein Vortheil 
bezeichnet werden muss. 
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XX. Pferde-Conscription. 

Jedermann ist wohl heute von der Notwendigkeit eines 
diesbezüglichen Gesetzes durchdrungen, nachdem die Erfahrung 
auch diesmal gezeigt hat, dass während in Preussen und dem 
übrigen Deutschland der gesammte Bedarf an Zugpferden in 
wenig Tagen beigestellt und den betreffenden Truppen einver- 
leibt war, die im Verhältniss hiezu unbedeutende Vermehrung 
des Pferdestandes bei uns bei acht Wochen bedurfte. 

Ein solches Gesetz muss wie in Preussen sehr bindende Re- 
stimmungen enthalten, die Bezeichnung der tauglichen Pferde 
und ihre specielle Verwendung stets evident gehalten und im 
Bedarfsfalle rücksichtslos ausgeführt werden, sonst bleibt es 
bloss am Papier und würde nur zu gefährlichen Illusionen führen. 

Der Glaube, dass man durch ein solches Gesetz genügend 
mit sogleich brauchbaren Cavalleriepferden, also mit gut 
dressirten , feuersicheren Reitpferden , sich versorgen könne, 
wäre die ärgste Selbsttäuschung, welche leider selbst bei man- 
chen Militärs angetroffen wird. Immer mehr schwindet die Zahl 
der Reiter in den Städten, wie am Lande; die Eisenbahnen, die 
sonstigen vielfachen Reisegelegenheiten nebst den zahlreichen 
guten Strassen, die stets steigenden Preise der Pferde und der 
Fourage haben dazu viel beigetragen. 

Ein grosser Theil der Reitpferde wird zudem Reserve- oder 
Landwehr-Officieren gehören, die übrigen zum Berittenmachen 
von Officieren kaum genügen. 

Für die Mannschaft derOavallerie, wie für die Unterofficiere 
der Artillerie und des Fuhrwesens bleibt, wohl kein einziges über. 
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Es ist aber unmöglich, ein noch nie gerittenes Pferd sogleich zum 
wirklichen Cavalleriedienste zu brauchen; dazu gehören wenig- 
stens 4 Wochen und diese alte Erfahrung wird auch heuer wieder 
— wie zu erwarten war - von allenCavallerie-Ofticieren bestätigt. 
Sechs Wochen nach dem Anlangen der Remonten bei den 
Regimentern hätte erst der grössere Theil derselben ins Feld 
mitgenommen werden können; nur ein geringer Theil derselben 
wäre schon nach 4 Wochen fähig gewesen, den Strapazen und 
Anforderungen des Krieges zu entsprechen. *) 

Bei den Zugpferden ist dies allerdings anders, weil fast 
jedes vierjährige Pferd schon eingespannt war; sie haben bloss 
den Wechsel des Futters und der Lebensart zu überstehen und 
successive zu Kraft zu kommen. Nur die ins Feuer gehenden 
Artillerie-Zugpferde müssen früher damit und mit den scharfen 
Gangarten in unebenem Boden vertraut gemacht werden. 

Eine weitere Illusion ist jene, dass durch die zwangsweise 
Abstellung die Masse der Pferde von besserer Qualität sein werde. 
Wie ist dies möglich, wenn diese Masse überhaupt nicht in 
reichem Masse im Lande vorhanden ist? Für Linie und Landwehr 
zusammengenommen müssen bei 100.000 Pferde bei der Mobili- 
sirung plötzlich beschaffen werden; sollten auch — den aller- 
günstigsten Fall angenommen — 20.000 Pferde von grösserem 
Werthe und Brauchbarkeit wie bisher gestellt werden, so wird 
doch die Leistungsfähigkeit der grossen Masse, namentlich beim 
Train, nicht dadurch erhöht. 

Ein gutes und strenge gehandhabtes Pferde-Conscriptions- 
gesetz wird daher die nöthige Zahl Pferde binnen wenigen Tagen 
statt zweier Monate der Armee zuführen; es wird aber — wie 
gesagt — unmöglich, sogleich brauchbare Cavalleriepferde be- 
schaffen und auch die neugestellten Geschützbespannungen werden 
ein paar Wochen bedürfen, um Gefechte mitmachen zu können. 



*) Man findet allerdings in Ungarn und Galizien Tausende von Bauern, 
welche gelegentlich auf ihren Zugpferden stundenlang mit oder ohne Sattel 
herumjucken, aber weder Reiter noch Pferd wären im Stande, den heutigen 
Anforderungen an eine brauchbare Cavallerie auch nur annähernd zu 
entsprechen. Hingegen werden sie beim Landsturm ganz gute Dienste 
leisten können. 
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XXI. Bewaffnung. 

Die Erfahrungen von 1866 zwangen alle Staaten, so schnell 
als möglich zu einem Hinterladersysteme für ihre Gewehre über- 
zugehen, und bis dieses beigeschafft werden konnte, die vorhan- 
denen Gewehre in Hinterlader umzuwandeln. Der grösste Theil 
unserer Infanterie besitzt noch letztere, als solche zu den besten 
gehörend, doch wie natürlich, neuen Hinterladern gegenüber zu- 
rückstehend. Von unserem neuen System — Wörndl — wurden nur 
250.000—300.000 für das stehende Heer angeschafft und sollen 
von den eben zusammentretenden Delegationen weitere 100.000 
Stück zu bewilligen begehrt werden. 

Die Armee, ohne Landwehr, bedarf aber bei490.000Gcwehre; 
hiezu jene für die Ersatz-Reserve, sowie für die unbrauchbar ge- 
wordenen oder während eines Feldzuges in Verlust gerathenen 
mit wenigstens 150.000 gerechnet, fehlen im Ganzen, selbst nach 
Abschlag der 100.000 im nächsten Budget eingestellten, noch 
340.000 bis 390.000 Wörndl-Gewehre. In diesem Punkte sind 
wir hinter anderen Staaten, namentlich Frankreich, weit zurück- 
geblieben. 

Abgesehen von der minderen Leistungsfähigkeit des trans- 
formirten Wänzl-Gewehres und abgesehen von dem nachtheiligen 
Eindrucke auf jene Regimenter, welche eine mindere Waffe be- 
sitzen, während bereits die ungarische Landwehr vollständig mit 
neuen bewaffnet ist, ist im Felde das Vorhandensein zweier Gat- 
tungen Munition von verschiedenem Caliber von den grössten 
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Nachtheilen begleitet, namentlich wenn es sich um Ergänzung 
der Munition während oder unmittelbar nach einer Schlacht han- 
delt, und diese Rücksicht allein muss den Ausschlag geben. *) 



*) In Strassburg litten die Vertheidiger trotz grosser Vorräthe empfind- 
lichen Mangel an Infanterie-Patronen; mehrere Millionen der daselbst vor- 
handenen passten nicht zu den Gewehrsystemen der Vertheidiger und 
konnten nicht umgearbeitet weiden. 
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XXII. Vorräthe. 

Die Jahre 1866 und 1870 haben es klar bewiesen, wie ent- 
scheidend nebst einer vollendeten und schon im Frieden ganz 
durchgeführten Kriegsorganisation das Bereithalten grosser 
Massen aller jener Gegenstände wirkt, die im Augenblicke des 
Bedarfes auf keine Weise rasch zu beschaffen sind. 

Preussen besass solche in ausgiebiger Weise nicht nur für 
den vollen Kriegsstand, sondern auch für alle später aufgestell- 
ten Ersätze und Neuformationen u. z. so disponirt, dass selbe im 
Augenblicke des Bedarfes nicht erst zusammengesucht und hin- 
und hergeschoben werden mussten. 

Seinen Gegnern gebrach es fast an Allem, was über die erste 
Kriegsaufstellung hinausging, — in Oesterreich , weil das jähr- 
lich wiederkehrende Einstellen der Kriegs-Reserve- Vorräthe sei- 
tens des Kriegsministeriums von der Reichsvertretung nicht be- 
williget, meistens schon von den übrigen Ministern als'unerreich- 
bar bekämpft wurde; in Frankreich, weil die zum Theile reichen 
Vorräthe weder übersichtlich noch entsprechend zusammengestellt 
und rechtzeitig disponirt wurden, zudem unvollständig waren. 

Was nützte 1866 die zweite Aushebung bei uns, da man sie 
nicht sogleich bekleiden und ausrüsten konnte? Was die ange- 
kauften Pferde , für welche Sättel und Riemzeug nicht zu be- 
schaffen waren? Man fütterte Mann und Pferd ohne jeden Nutzen 
und entbehrte die Möglichkeit, nicht nur die entstandenen Lücken 
ausfüllen, sondern sich auch durch neue Truppen verstär- 
ken zu können. 
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Was nützen andererseits unvollständige Vorräthe? z. B. 
500.000 Gewehre ohne Patrontaschen und Riemzeug, oder ein 
Ueberschuss von 100.000 Röcken, wenn Beinkleider, Wäsche und 
Schuhe fehlen? 

Wie kann endlich schnell ausgerüstet werden, wenn alle 
diese Gegenstände zwar vorhanden, aber in den verschiedensten 
Depots je nach Bequemlichkeit der Lieferanten oder der Admini- 
stration auf Hunderte von Meilen entfernt zerstreut sind? 

In dieser Richtung sind bei uns in letzter Zeit anerkennens- 
werthe Fortschritte geschehen, so viel es nur immer die viel zu 
kargen Geldmittel gestatteten; aber es ist noch sehr viel zu thun 
übrig. 

Die allgemeine Ansicht muss sich noch Bahn brechen , die 
Delegationen müssen sich von der Ueberzeugung durchdringen 
lassen, dass die grösste Oeconomie, die beste Friedensgarantie in 
reichlichen und wohlgeordneten Vorräthen an Waffen, Munition 
und Ausrüstungsgegenständen jeder Art liege; dass jeder Man- 
gel hieran während des Friedens durch überstürzte Anschaffun- 
gen um den doppelten und dreifachen Preis bei Beginn des Krie- 
ges auszugleichen versucht wird; meistens nutzlos, denn die Ein- 
lieferungen kommen zu spät und sind gewöhnlich so schlecht, 
dass Manches ganz unbrauchbar wird, Vieles vorzeitig zu Grunde 
geht. 

Es könnte ziffermässig nachgewiesen werden, dass auf diese 
Art seit 1847 die Ausrüstung und Bekleidung unserer Armee 
mehr als das Doppelte gekostet hat im Vergleiche zu den jewei- 
ligen normalen Friedenspreisen, dass trotzdem nach kurzer Krieg- 
führung wegen Mangel an Vorräthen die reichen Quellen an dem 
besten Soldatenmateriale unbenutzt bleiben mussten, und die 
Feldarmee in Fetzen war. 

Gerade die grossen Massenaufgebote erfordern nicht nur 
verhältnissmässig auch grössere Vorräthe, sondern desshalb 
viel höhere Percente daran, weil diese Massen viel rascher zu- 
sammenschmelzen, schon in den ersten Wochen, sowie fortlaufend 
im grösseren Massstabe ergänzt werden müssen; weil ferner diese 
jungen Krieger aus Mangel an Erfahrung und Praxis viel schneller 
Kleider und Ausrüstung ruiniren, Vieles selbst verlieren oder 
wegwerfen und im Gefechte Munition verschwenden. 

In letzterem Punkte ist 1870 theilweise wahrhaft Grossarti- 
ges, bisher Unerhörtes geleistet worden, und man muss für die 
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nächsten Feldzüge auf wenigstens doppelt so viel Munitionsver- 
brauch wie ehedem rechnen. 

Die grösste Friedensgarantie aber für jeden Staat, der 
keinen Eroberungskrieg sucht, liegt nebst einer Heeresorgani- 
sation, welche grosse, wohlgeübte Massen in der kürzesten Zeit 
zu vereinigen erlaubt, in dem Reichthume seiner Vorräthe, wel- 
cher ebensowohl diese rasche und grossartige Mobilisirung, als 
die Möglichkeit einer dauernden Ernährung des Kampfes sichert, 
und endlich in seinem Befestigungssysteme. 
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XXIII. Befestigungen. 

Es hiesse Mohren weiss waschen wollen, wenn man Jene zu 
bekehren versuchte, welche trotz aller Lehren der Geschichte die 
Notwendigkeit eines wohlgeordneten Systems permanenter Be- 
festigungen als eine der wichtigsten Bedingungen der Verteidi- 
gung eines jeden Staates ableugnen. Und doch liefert gerade die 
neueste Geschichte die klarsten Beweise. 

Unsere Nordarmee hätte im Juni 1866 sich nicht unge- 
teilt aus Mähren nach Böhmen ziehen können, wenn nicht der 
grosse Waffenplatz Olmütz jenes Land einigermassen gedeckt 
hätte. 

Die böhmischen Festungen, obgleich den neueren Anforde- 
rungen in keiner Weise genügend, verhinderten doch, dass der 
Feind auf seinem Vormarsche nach Wien sich der Eisenbahnen 
bedienen konnte und dadurch seinen Marsch verzögern musste; 
nebstbei zwangen sie ihn, gleich Olmütz, zu erheblichen Detachi- 
rungen. 

Ohne die venetianischen Festungen hätte unsere Südarmee 
in demselben Jahre mit ihren nur l / a der feindlichen Feldarmee 
betragenden mobilen Truppen unmöglich das Feld behaupten, 
noch viel weniger eine offensive Schlacht wagen können. Der 
Abmarsch nach Wien hätte ohne das Festungsviereck die Ita- 
liener auf ihren Fersen dahin folgen lassen , wäre dahßr nicht 
ausführbar gewesen. 

Ohne diesen Marsch wäre aber der Feind schon am 20. Juli 
in Wien gestanden. Ohne den vielgeschmähten Brückenkopf bei 
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Floridsdorf wäre zur selben Zeit, trotz des Anlangens der Süd- 
armee, die Leopoldstadt jedenfalls in Brand gesteckt worden. 

1870 wäre ohne Strassburg und Metz die ganze preussische 
Armee vereinigt schon vor Mitte August über die Mosel gegan- 
gen und unter blutigen Gefechten und Schlachten , in denen die 
Franzosen wohl stets von der Uebermacht wären erdrückt wor- 
den, wäre der Sieger vor Ende August in Paris eingezogen. Alle 
die kleinen, altartigen und schwach ausgerüsteten Festungen 
(Toul, Pfalzburg, Bietsch, Thionville, Montraedy, Verdun) wehr- 
ten sich tapfer, so lange sie nur konnten, und verhinderten die 
Benützung sämmtlicher Eisenbahnen, verzögerten und erschwer- 
ten dadurch den Vormarsch des Gegners. 

Zudem wurden sie, wie selbst Strassburg, fast ausschliess- 
lich von Mobil- und Nationalgarden besetzt, welche im freien 
Felde noch gar nicht zu brauchen waren. 

Endlich wurden sie »die Sammel- und Stützpunkte« des von 
Nationalgarden und Francs-tireurs begonnenen Volkskrieges, 
welcher dermalen der gefährlichste Gegner der preussisch-deut- 
schen Heere ist. 

Selbst das Vorhandensein aller dieser Festungen hätte ohne 
die Befestigung von Paris ein rascheres Ende des Krieges her- 
beigeführt; die Schlacht von Sedan hätte wahrscheinlich bei 
Paris stattgefunden und mit ihrem Verluste wäre die Nieder- 
werfung Frankreichs vollendet gewesen; jedes seitwärts Aus- 
biegen der Armee Mac-Mahon's hätte die Preussen nicht gehin- 
dert, indessen durch ein fliegendes Corps einen Handstreich auf 
das unbefestigte Paris zu versuchen, wahrscheinlich mit glück- 
lichem Erfolge. Eine Niederlage dieses Marschalls hätte dann die 
Fortsetzung des Krieges so gut wie unmöglich gemacht. 

Wie hätte das reiche Materiale an Marine-Artillerie und 
Marine-Truppen, das nach Paris disponirt wurde, sonst zur Ver- 
teidigung des Centrums Frankreichs verwendet werden können? 

Das Massenaufgebot der neuesten Kriege liefert eine grosse 
Zahl von Truppen, welche bei Beginn des Krieges entweder gar 
nicht oder erst minder im freien Felde zu brauchen sind, und 
deren Anwesenheit bei der Feldarmee nur Verlegenheiten bereitet, 
diese geradezu moralisch schwächt. Z. B. ein Theil der Mac-Ma- 
hon'schen Armee Ende August. 

In Festungen und stark verschanzten Lagern hingegen sind 
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sie trefflich zu verwenden , finden alsbald eine Verwendung und 
gewinnen zugleich die Zeit, felddiensttauglich zu werden. 

Auch hiefür lieferte Frankreich eben den Beweis; dieselben 
Mobilgarden, welche im freien Felde durch weit geringere 
Truppeuabtheilungen nach kurzem Kampfe gesprengt wurden, 
vertheidigen mit nicht genug zu rühmender Energie und Aus- 
dauer halb aufgegebene kleine Festungen. 

Andererseits sammelt sich in den modernen Hauptstädten 
ein solcher Reichthura, sie werden so sehr das geistige und ma- 
terielle Centrum des Landes, dass ihr Verlust es nur selten er- 
lauben wird, den Kampf fortzusetzen. Ihre Behauptung darf daher 
nicht von dem ungewissen Ausgang der ersten Feldschlacht ab- 
hängen, sie müssen dauernd geschützt werden theils in weiterer 
Entfernung — System von befestigten Punkten in der Nähe der 
Grenzen und an günstigen Terrainabschnitten, zwischen diesen 
und den grossen Städten des Innern — in der Regel aber, weil 
dies nicht genug Sicherheit bietet, in nächster Nähe , grosse 
verschanzte Lager um die Hauptstädte herum. 

In dieser Beziehung gab Frankreich durch Vauban's geniale 
Leistungen ein grossartiges Beispiel, wie ein Land vor Invasionen 
geschützt werden könne. 

Nach dem Anschwellen der Heere seit Beginn dieses Jahr- 
hunderts reichte es nicht mehr aus, aber Louis Philipp brachte 
es durch die Befestigung von Paris und Lyon wieder in die frü- 
here günstige Lage. 

Indem Belgien seinen einzigen grossen Handelshafen mit 
einem ausgedehnten, beinahe uneinnehmbaren verschanzten La- 
ger, bestimmt seine ganze Streitkraft aufzunehmen, umgab — ein 
Riesenwerk für dieses kleine Land — hat es seiner Unabhängig- 
keit die einzige wahre Garantie geschaffen, heutzutage besser als 
alle europäischen Tractate. 

Ein Land, welches taub für diese Beispiele und Wahrheiten, 
sich nicht zu grossen finanziellen Opfern behufs systematischer 
und genügender Befestigungen gegen Invasionen aufraffen kann, 
ist heutzutage so gut wie verloren, sein Credit wird auf Null her- 
untersinken, so wie es sich herausstellt, dass seine Existenz auf 
glücklichen Zufällen basirt, von einer einzigen verlorenen Schlacht 
abhängt, dass es in der Hand jedes mächtigen Nachbarn liegt, 
mit der blossen Drohung einer raschen Invasion Alles von ihm 
zu erlangen. 
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In solchen Augenblicken wird das Aufgebot aller wehrfähi- 
gen Männer und dergleichen heroische Mittel nur schaden, aber 
nichts nützeil, weil die einzige Möglichkeit ihrer Verwendung — 
hinter guten und sicheren Schanzen — fehlt, und selbst die Zeit 
nicht wird gewonneu werden können, die neuorganisirten, den 
Cadre des stehenden Heeres füllenden Streitkräfte nahe der Grenze 
zu bringen. 

Welcher ehrliche Patriot kann sich auf die Dauer der Wahr- 
heit dieser Anschauungen entziehen, nachdem ein mächtiges 
Reich die Westhälfte der Monarchie von Bregenz bis Krakau. 
ein noch grosseres, theils directe, theils indirecte die Osthälfte 
von Krakau bis Cattaro umklammert. 

Unser oberes Donauthal war früher durch die von uns mit- 
besetzten Bundesfestungeu am Rheine gedeckt. Böhmen kam 
vom Jahre 1790 bis 1866 nur einmal (1813) in Betracht; die 
Türkei war seit 80 Jahren ein ungefährlicher Nachbar, und der 
grösste Theil unserer militärischen Anstrengungen war auf den 
Südwesten gerichtet. 

Heute sind vom lim, wie von Oderberg nur 30 Meilen bis 
Wien; während in letzterer Richtung Olmütz und die Donau mit 
dem Embryo des Floridsdorfer Brückenkopfes einigen Haltgewährt, 
ist in ersterer gar nichts vorhanden. Die Ennslinie ist noch nicht 
befestigt, ebensowenig der Wienerwald und der Wienerberg, 
welche über den Besitz der Hauptstadt entscheiden. Erst 20 Mei- 
len hinter Wien stösst man auf Komorn, die einzige Festung im 
ganzen Innern des Reiches, und selbst Pest-Ofen wird erst daun 
gegen den ersten Aulauf von Nordosten gesichert sein, wenn in 
Ostgalizien und in den Karpatenpässen feste Plätze erbaut sind: 
zu einer kräftigen und ausdauernden Vertheidigung in dieser Rich- 
tung ist aber auch dann die Umwandlung der Schwesterstädte 
in ein grosses verschanztes Lager unbedingt nothwendig. 

"Böhmen, dieses wichtige gegen Nordwesten vorgeschobene 
Bollwerk, entbehrt des so notwendigen durch die Natur bezeich- 
neten und einst genügend befestigten militärischen Centrums, 
und Inner-Oesterreich liegt ganz offen gegen Italien da. 

Jeder Unbefangene wird gestehen, dass es höchste Zeit ist, 
in allen Richtungen und gleichzeitig ohne alle Verzögerung mit 
dem Baue der seit lange bestehenden und ausgearbeiteten Pro- 
jecte zur Sicherung der Monarchie zu beginnen, und lieber gleich 
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die hiezu nöthigen grossen Summen zu bewilligen, etwa in 
Form eines eigenen Anlehens zu diesem Zwecke. 

Die Verwendung wurde ohnehin unter der Controle der 
Delegationen stehen und daher ein Missbrauch um so weniger 
möglich sein, als die Summen für jeden einzelnen Punkt von die- 
ser Körperschaft genehmigt werden mussten. 
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XXIV. Eisenbahnen. 

Was ein gut combinirtes Eisenbahnsystem bei strammer 
und rücksichtsloser Ausnutzung im Kriegsfalle leisten kann, 
zeigt sich in diesem Feldzuge in staunenswerter Weise, beson- 
ders auf preussisch-deutscher Seite. 

In dieser Richtung ist bei uns, trotz der namhaften Fort- 
schritte der letzten drei Jahre und des regen Eifers der beiden 
Landesministerien, noch unendlich viel nachzuholen. Es ist noch 
Alles zu viel Stuckwerk*); es ist noch nicht gelungen, die bis- 
herigen Fragmente in ein wohlgeordnetes und gegliedertes Ganze 
zusammenzufügen. Namentlich sind die Hauptbahnen nicht, wie 
es für den grossen Verkehr und den Krieg unbedingt nöthig wird, 
doppelspurig, selbst da nicht überall, wo der Unterbau hiefür 
besteht; selbst'in den Linien von Wien nach Triest, Pest, Oder- 
berg, Bodenbach sind noch grosse Lücken vorhanden; bei der so 
wichtigen K. Elisabeth- Westbahn ist darin so zu sagen gar nichts 
geschehen. Doppelgeleise aber verdoppeln nicht nur die Lei- 
stungsfähigkeit einer Strecke, sie sichern sie auch, was im 
Kriege noch mehr Werth hat, da sonst jede noch so geringe Ver- 
spätung — Achsenbrüche, Entgleisungen, Zusammenstösse u. dgl. 
gar nicht gerechnet — den ganzen Fahrplan bei grossen Truppen- 



*) In den Ländern der ungarischen Krone wird mit anerkennens- 
werter Einsicht und mit überraschendem Resultate nunmehr ein be- 
stimmter Plan energisch verfolgt 

6 
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bewegungen über den Haufen wirft und dadurch jede Combinä- 
nation unsicher macht.*) 

In Deutschland und Frankreich sind alle Hauptbahnen 
doppelspurig, und die wenigen Theilstrecken, welche Anfangs 
Juli noch einspurig waren, z. B. Hanau- Frankfurt, wurden mit 
Aufgebot aller Kraft noch während der Mobilisirung mit einem 
zweiten Geleise versehen. 

Ebenso grosses Gewicht muss auch auf die Verbindung der 
Bahnhöfe in grossen Städten gelegt werden. In Pest-Ofen, Wien, 
Prag ist dies noch nicht mit allen der Fall, sollte aber schleunigst 
in Angriff genommen werden. 

Endlich muss getrachtet werden, jede Festung oder jeden 
wichtigeren, im Kriegsfalle zu befestigenden Punkt mit wenig- 
stens einer Eisenbahn in Verbindung zu bringen, wodurch allein 
es möglich wird, in solchem Falle ihre Ausrüstung und Ver- 
proviantirung rechtzeitig zu erhöhen und zu vervollständigen. 

Man beschleunige daher auf das Eifrigste den Ausbau der 
begonnenen und projectirten Eisenbahnen, und vergesse nie, dass 
jede Meile richtig angelegter Bahnen gleichmässig dem Verkehre 
und dem Aufblühen, wie der Verteidigung des Ganzen zugute 
kömmt. 



*) Die dermalen in Ausführung begriffene Vermehrung der Aus- 
weichen macht einen grösseren Massentransport überhaupt möglich, war 
daher zur unaufschiebbaren Notwendigkeit geworden, kann aber nie die 
Vortheile eines Doppelgeleises ersetzen. 



D. 



Kostenpunkt 



85 



In allen hier niedergelegten Vorschlägen geht mit der kräf- 
tigsten Erhöhung der Wehrkraft das ernste Bestreben Hand in 
Hand, das dermalige Militär-Budget nicht zu erhöhen. So schwer 
dies auch auf den zerrütteten Finanzen der Monarchie lastet, so 
ist es doch im Verhältniss zu allen andern Ländern und mit 
Rücksicht auf die Ausdehnung und die geographisch ungünstige 
Lage der Monarchie das niedrigste. 

In Frankreich belastete das Ordinarium der Landmacht — 
allerdings mit Einrechnung der Gendarmerie — jeden Kopf der 
Bevölkerung durchschnittlich mit 10% Francs jährlich oder mit 
Zurechnung des Silber agio's k 20°/ = 5 fl. Papier; im nord- 
deutschen Bund stellt es sich auf 2V 4 Thaler auf den Kopf oder 
4 fl. Papier, und wird damit nicht ausgereicht; bei uns auf etwas 
über 2 fl. 

Trotzdem kann man es bisher allerdings das theuerste 
nennen, weil die genügende Wehrhaftmachung des Reiches da- 
durch nicht erzielt wurde, nicht erzielt werden konnte. 

Dass in Folge der Einziehung der Militärgrenze in das un- 
garische Finanzwesen die Kosten der aus dieser künftighin sich 
recrutirenden Truppen die Quote Ungarns um ebenso viel er- 
höhen müssen, ist klar und um so billiger, weil die Einnahmen 
aus der Militärgrenze sehr bedeutend sein werden. 

Aus dem Militär- Budget verschwinden ferner die Kosten 
(2,800.000 fl.) für die Grenztruppen, und es wäre gerecht, diese 
bedeutende Summe zur theilweisen Bestreitung jener Auslagen 
zu verwenden, welche die Errichtung von 4 Cadre-Compagnien 
per Infanterie-Regiment, 1 Cadre-Compagnie per Jäger-Bataillon 
und 20 Reserve- Jäger-Bataillonsstäbe, zusammen 360 Cadre- 
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Compagnien und 100 Bataillonsstäbe (bei 3,000.000 fl.); ferner 
die Erhaltung eines 15. Husaren-Regiments der erhöhte Frie- 
densstand bei der Cavallerie um 35 Mann und 31 Pferde per 
Escadron (beides zusammen 2,600.000 fl.); eines 13. und 14. 
Artillerie-Regimentes, die Vermehrung der Officiere und einiger 
Unterofficiere bei jedem Artillerie-Regimente, als Cadre für die 
Reserve-Batterien (circa 1,000.000 fl.), endlich die unbedingt 
nothwendige Vermehrung der höheren Stäbe, Generale, General- 
stab u. dgl. (300.000 fl.) verursachen. 

Vor Allem muss aber die Summe für Concentrirungen, welche 
trotz der täglich steigenden Entschädigungen für die benützten 
Plätze nur eine halbe Million beträgt, auf eine ganze erhöht 
werden. Es ist sonst ganz unmöglich, allen Truppen jährlich 
einige Tage Uebungen sowohl zuerst im Regimen te, als mit ver- 
einigten Waffen, ohne welche weder die Generale und ihre Stäbe, 
noch die Truppen sich kriegstüchtig ausbilden können, zu geben. 

Endlich muss die Summe für die gesetzliche dreiwöchent- 
liche Einziehung der Urlauber und Reservisten um jene Quote 
vermehrt werden, welche durch die Erhöhung des Kriegsstandes 
der verschiedenen Waffengattungen, exclusive der Militärgrenze, 
hervorgerufen wird. (1,200.000 fl.) 

DieGesammtsumme des Mehrbedarfs beträgt daher 7,500.000 
bis 7,600.000 fl., ferner für die 4 neuen Linien-Infanterie-Regi- 
menter und 2 Jäger-Bataillone nebst den betreffenden Reserve- 
Abtheilungen und ihren Waffenübungen (1,586.000 fl.), zusammen 
9,100.000 bis 9,200.000 fl.; hievon ab: 2,800.000 fl. für die 
Grenztruppen, bleibt 6,300.000—6,400.000 fl. Durch die Er- 
höhung der Quote Ungarns nach Einbeziehung der Militärgrenze 
wird übrigens ein Theil dieser Mehrkosten beglichen. 

Sind die Zeiten einmal weniger kritisch, ist ein längerer, 
dauerhafter Friede in Aussicht, und daher eine plötzliche Kriegs- 
gefahr von keiner Seite mehr zu befürchten, so werden Erspa- 
rungen in mehreren Zweigen der Kriegsverwaltung möglich sein; 
man wird sich aber dann sehr hüten müssen, sie nicht in der 
Richtung vorzunehmen, dass die Kriegsorganisation unmöglich 
gemacht, die dazu nöthigen Vorräthe angegriffen, und die Cadres 
bis zur Unbrauchbarkeit geschwächt werden. 

Sie werden hauptsächlich in der Richtung vorgenommen 
werden können, dass die Mobilisirung der Reserve-Regimenter 
nicht in derselben kurzen Zeit durchgeführt zu sein braucht wie 
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jene der Linien-Regimenter, und erstere daher mit Ausnahme der 
Abrieb tungs- und Uebungsperioden gewissermassen bis zu einem 
Verwaltungscadre reducirt werden können, dass der Pferde- 
stand der Cavallerie auf den früheren niedersten Stand gesetzt 
wird u. s. w. 

Aber wie gesagt, um eine solche Massregel verantworten zu 
. können, muss ein wie heuer plötzlich über Nacht ausgebrochener 
Krieg unmöglich geworden sein, und die anderen Grossmächte 
müssen dazu ihre Heeresorganisationen so geändert haben, dass 
sie zu einer Mobilisirung nicht kürzere Zeit wie wir 
benöthigen. 

Die höhere Assecuranzprämie, welche wir in Folge der 
Ereignisse von 1870 für die Sicherheit der Monarchie, für unsere 
Existenz zahlen müssen, belastet den Kopf jedes Einwohneis mit 
nur % Gulden mehr im Ordinarium des Militär-Budgets. Hiezu 
kommt noch die dadurch nothwendig gewordene Vermehrung 
derVorräthe an Waffen, Munition und Ausrüstung (ein einmaliges 
Extraordinarium von einigen Millionen), endlich die Befestigungs- 
auslagen, welche, wie früher erwähnt, durch eine eigene Finanz- 
operation zu decken wären. 

Bedenkt man, dass alle diese Auslagen gar nichts sind gegen- 
über den Leiden und dem peeuniären Ruin, welche eine geglückte 
Invasion, von welcher Seite sie immer kommen möge, verursachen, 
dass die Besorgniss vor Ueberrumpelungen zu jahrelangen kost- 
spieligen Aufstellungen und überstürzten kostspieligen An- 
schaffungen dann führen, wenn die Organisation und die vorhan- 
denen Vorräthe nicht die rascheste Mobilisirung sichern (1860 
bis 1863 in Italien); erwägt man zudem die sichtbaren Fort- 
schritte in Industrie und Landwirthschaft, den steigenden Wohl- 
stand, welchen die Pessimisten so gern als Volksverarmung dar- 
stellen; die sich fortwährend neu erschliessenden Schätze des 
Bodenreichthums, welche nur einsichtsvoller Thätigkeit und 
Energie zu ihrer Hebung bedürfen ; vergleicht man alle diese 
erfreulichen Symptome mit den Zuständen, welche die letzten 
Zeiten bei unseren westlichen und nordwestlichen Nachbarn ge- 
schaffen haben und noch schaffen werden : so wird jeder Sach- 
verständige mit voller Beruhigung für die hier im geringsten, aber 
absolut notwendigen Masse geforderten Auslagen eintreten. 



Schlusswort. 
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In dem zweiten Theile dieser Studie sind nur einzelne, be- 
sonders wichtig scheinende Punkte behandelt und dadurch zu- 
gleich der Geist und der Weg angedeutet worden, in welchem 
alles auf die Wehrkraft und die Vertheidigung der Monarchie 
Bezügliche zu betrachten und durchzuführen ist. Viele andere, 
sowohl den guten Geist und das materielle Wohl des stehenden 
Heeres, als die Heranbildung der Bevölkerung zum Waffendienste 
und die Vertheidigung der Monarchie steigernde Massregeln 
können des Raumes halber hier nur theilweise genannt werden. 
Dazu gehört z. B. die Bekämpfung des fortwährenden Herab- 
ziehens und Verleumdens der braven Armee, ihrer Führer und 
alles dessen, was ihr theuer ist, wie es noch immer in einem 
Theile der Presse grassirt; es wäre dies eine würdige und patrio- 
tische Aufgabe für alle Journale. Ebenso die Wahrung der Dis- 
ciplin nach jeder Richtung; die Hebung der Hauptwaffe, nämlich 
der Infanterie, welcher mehr Rücksicht und Sorgfalt zuzuwenden 
ist. Ferner die Ertheilung der ersten Abrichtung an die Jugend 
in allen Schulen, wie dies in der Militärgrenze und der Schweiz 
mit bestem Erfolge geschieht, und eine wesentliche Erleichterung 
bei der zu kurz bemessenen Recruten-Abrichtungsperiode bildet, 
zudem die Jugend, für welche es eine Art Erholung wäre, an Ge- 
horsam und gute Haltung gewöhnen würde. Weiter die Beförde- 
rung des Schützen- und Schiesswesens, analog der Art, wie 
dies in Tirol mit bestem Erfolge geschieht, und wodurch die 
Kenntniss des Waffengebrauches nicht nur verallgemeint, sondern 
der Armee bereits fertige, gute Schützen zugeführt werden, die 
sich dann nur zu vervollkommnen brauchen. Endlich die beiden 



92 

jetzigen Anforderungen gam ungenügende Ernährung von Mann 
und Pferd im Frieden. 

Recapitulirt man den Inhalt der vorliegenden Schrift, so 
lässt sich das Resultat der darin aufgenommenen Betrachtungen 
in folgende Sätze zusammenfassen: 

1. Die Sicherheit des Staates ruht jetzt mehr denn je in 
seiner Wehrkraft und in der Schnelligkeit, mit welcher dieselbe 
vollkommen organisirt und kampfbereit aufgestellt sein kann. 

2. Zu nachhaltiger Verteidigung, wozu die Offensive ganz 
unentbehrlich ist, darf die eigene Wehrkraft den möglichen 
Gegnern weder an Quantität noch an Qualität bedeutend nach- 
stehen; ein etwa ungünstiges Verhältniss muss durch andere 
Vortheile: günstige geographische Lage, starkes Befestigungs- 
system, organisirtes Volksaufgebot u. dgl., ausgeglichen werden. 

3. Die Monarchie hat weder die Vollkraft ihrer Wehrfähig- 
keit, noch deren Organisation derart vervollständigt, dass man mit 
Beruhigung der Zukunft entgegensehen kann. Es ist daher kein 
Augenblick Zeit mit dem Beginn dieser mehrere Jahre dauernden 
Arbeit zu verlieren. 

4. Diese Vervollständigung soll mit den möglichst gerin- 
gen Aenderungen an der bestehenden Organisation und an den 
selbe berührenden Gesetzen, endlich auf die für die Finanzen 
schonendste Art durchgeführt werden. 

5. Es muss auf alle mögliche Weise getrachtet werden, die 
Ueberzeugung von dieser Notwendigkeit in allen Schichten der 
Bevölkerung zu verbreiten. 

6. Weil die nächsten Kriege nur durch grossartige Massen- 
aufgebote werden geführt werden, so muss — wie dies im An- 
fange dieser Studie betont wurde — der kriegerische Sinn im 
Volke geweckt und^gehoben, das warme Pflichtgefühl, die freu- 
dige Opferwilligkeit, kurz der wahre Patriotismus schon im Frie- 
den genährt, gewissermassen anerzogen, das Gefühl der Anein- 
andergehörigkeit und des Zusammenstehens aller Völker der Mo- 
narchie, geschaart um den Thron zur gemeinsamen, kräftigsten 
Abwehr gegen jede äussere Gefahr, in jeder Weise gepflegt werden. 

7. Erst wenn alles dies angebahnt, diese Notwendigkeit 
allenthalben erkannt ist und nirgends der Muth fehlt, sie auszu- 
sprechen, kann mit Zuversicht und Ruhe der Zukunft entgegen- 
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gesehen werden; dann wird sich diese Zuversicht und das so 
nothwendige Selbstgefühl auch bei den Völkern finden. 

Da die Wehrkraft in dem innigsten Zusammenhange mit al- 
len socialen Verhältnissen steht, so möge schliesslich aus dem 
Bereiche der letzteren Folgendes beherzigt werden: 

Wer nicht den Muth hat, sich über das Vorgesagte klar zu 
werden oder nicht die Ausdauer, das für richtig Erkannte trotz 
aller Opfer durchzuführen, dem ist nicht zu helfen. Völker und 
Staaten, welchen diese Kraft ausgegangen ist, sind verloren. 

In unserer Monarchie ist diese Kraft noch reichlich vorhan- 
den, wenn sie auch in Folge von vielem Missgeschick geschwun- 
den zu sein scheint. Sie schlummert nur, und wird bei consequen- 
ter Verfolgung der rechten Mittel successive an das Tageslicht 
treten; aber es ist höchste Zeit, diese Mittel zur vollen Geltung 
gelangen zu lassen. 

Die innere Geschichte zweier Staaten der Neuzeit liefert in 
je einer Periode von 40 Jahren das lehrreichste Beispiel: 

Preussen 1807 fast vernichtet und ohne Armee, in der Periode 
von 1808 — J848, wo die Umkehr und die Ermannung unter den 
grössten Schwierigkeiten begann und consequent fortgesetzt, un- 
terstützt durch eine intelligente und ehrliche Verwaltung, succes- 
sive zur vollständigen Erstarkuug und steigendem Aufblühen 
führte. 

Frankreich von 1830 — 1870, dessen Verwaltung trotz äusse- 
ren Glanzes und steigenden, früher nie gekannten allgemeinen 
Wohlstandes in moralischer Beziehung immer tiefer sank, des- 
sen Regeneration wohl durch die jetzigen Schicksalsschläge ange- 
bahnt wird. 

Wie damals in Preussen, muss die bei uns täglich mehr um 
sich greifende Genusssucht und Leichtlebigkeit durch sittlichen 
Ernst und festes Wollen, der krasse Egoismus durch reges Pflicht- 
gefahl, die Schlaffheit und Energielosigkeit durch angestrengte 
Thätigkeit, die Corruption durch Ehrlichkeit, Ehrgefühl und mo- 
ralische Haltung, der verflachende und Alles zersetzende Unglaube 
durch wahre Religiosität und Treue wieder verdrängt werden. Alle 
diese jetzt grell hervortretenden Uebel haben sich in einer langen 
Reihe von Jahren fast unbemerkt erzeugt und unter einer trügen- 
den Oberfläche um sich gegriffen; dess wegen kann auch ihre 
Heilung nicht rasch vor sich gehen und wird viele Jahre fortwäh- 
renden Ringens erfordern. Ohne diese Umkehr, welche gegenüber 
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dem immer weitere Kreise erfassenden Uebel im öffentlichen wie 
im Familienleben, in allen Zweigen der Verwaltung des Staates 
wie der Communen, Corporationen und Unternehmungen noththut, 
wird die Achtung vor dem Gesetze, die Heilighaltung desselben, 
diese Existenzbedingung jedes Staatswesens, und mit ihr jede Au- 
torität immer mehr schwinden. 

Die kräftigste Handhabung der Gesetze und Vorschriften, 
nötigenfalls die Erzwingung ihrer Befolgung, sind andererseits 
dazu unerlässlich. 

Vergessen wir nicht, dass das junge Rom Helden und grosse 
Männer, das niedergehende Römerreich aber Satyriker erzeugte, 
welche unter dem Beifall der Getroffenen deren Laster geisselten. 
Bei uns findet man noch Helden und wird deren noch mehr her- 
vorrufen können, aber leider fehlt es auch weder an Satyrikern, 
noch an Stoff und Beifall für ihre Geisseihiebe! 
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